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FOTOGRAFIE-PROJEKT

Als mich die Anfrage der Journalistin 
Vera von Achenbach erreichte, ob einige 
meiner Studierenden fotografische Pro-
jekte zum Thema Altersarmut realisieren 
könnten, war ich zuerst sehr skeptisch. 
Fraglos ein wichtiges und viel zu selten 
behandeltes Thema, gerade auch in 
Bezug auf Fragen der fotografischen 
Visualisierung. Aber: Wollen sich unsere  
Studierenden überhaupt mit einem 
solchen Sujet, gefühlte Ewigkeiten weit 
weg, auseinandersetzen?
Meine Zweifel stellten sich als völlig  
unbegründet heraus. Alle von mir 
angesprochenen Studierenden sagten 
direkt, ohne auch nur kurz zu zögern, zu. 
Gerade dieses sozial wichtige und  
gestalterisch herausfordernde Thema 
weckte ihr Interesse. 
Das alte Klischee des Fotografen als 
stiller Beobachter greift bei den entstan-
denen Bildern nicht. Die Studierenden 

wollen sich mit ihrem Blick auf die von 
Altersarmut betroffenen Personen und 
auf deren soziale Verhältnisse auch selbst 
ausdrücken und durch ihre Bilder Posi
tion beziehen. 
Nach einigen Meetings und organisa
torischem Austausch wurden anfängliche 
Ideen entwickelt, erste Kontakte herge-
stellt. In Folge wurden Fotos gemacht, 
editiert und wieder verworfen, wieder 
neu zusammengestellt, mit Texten verse-
hen, und wieder Fotos angefertigt. 
Herausgekommen sind dabei sechs 
Arbeiten, die alle einen eigenen Stand-
punkt und eine fotografische Position 
einnehmen. Das Fotografie-Projekt stellt 
den Menschen in den Mittelpunkt des 
Themas Altersarmut. Sechs Arbeiten, die 
alt und jung und so gewissermaßen ein 
Stück Gegenwart und ein Stück Zukunft 
zusammenbringen.

Altersarmut – ganz weit weg?
Professor Kai Jünemann,  
Fachhochschule Dortmund
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VERSTEHEN, MITFÜHLEN, HANDELN

Kalt und dunkel
Aus dem Leben von Martha Konviak, Dortmund1

Martha Konviak2 ist 78 Jahre alt und lebt im Ruhrgebiet, in der Stadt, in 
der sie geboren ist. Im Winter friert sie in ihrer Wohnung, oft tagelang, und 
sitzt früh im Dunklen. Sie will und muss Heizkosten sparen. Zu groß ist ihre 
Angst vor einer Heizkosten-Nachforderung, die sie nicht bezahlen könnte. 
Strom spart sie zwangsläufig. Denn sie kennt niemanden, der bei ihr im 
Bad oder in der Küche mal die kaputten Glühbirnen auswechseln könnte. 
Ein Handwerker wäre zu teuer. Im Schlafzimmer der überaus ordentlichen 
2-Zimmer-Wohnung im Hochparterre zeigen sich feuchte Flecken an den 
Wänden. 

Martha musste mehrmals umziehen. Zuletzt vor sieben Jahren, weil 
ihre alte Wohnung im dritten Stockwerk lag. Aber die Mietsteigerung nach 
Einbau eines Aufzugs hätte sie finanziell nicht verkraftet. Dieser letzte Um-
zug ist ihr besonders schwer gefallen; sie hat dadurch alle ihre nachbar-
schaftlichen Kontakte verloren. Neue wachsen ihr nicht mehr zu, so sagt 
sie und „ich muss eben alleine zurecht kommen, bis ich umfalle.“

1	  Fortsetzung  auf Seite 16
2	  Der Name wurde geändert
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Verstehen, mitfühlen, handeln.
Gaby Schnell, Vorsitzende der Landesseniorenvertretung NRW

Viele Menschen sind verunsichert und spüren ein Unbehagen ange-
sichts der oft kontroversen politischen Diskussion über die Altersarmut in 
Deutschland. Stellt sie tatsächlich ein wachsendes Problem dar oder wird 
das Ausmaß dramatisiert? Werden die Ängste vor sozialem Abstieg, die 
schon weit in die Mittelschicht hineinwirken, durch Statistiken gefördert 
oder sind diese Ängste vielmehr ein ernstzunehmendes Alarmsignal für die 
soziale Stabilität unserer Gesellschaft?

Wir stellen in diesem Werkbuch die unterschiedlichen Formen von 
Altersarmut dar. Sie kann sichtbar werden oder im Verborgenen existieren. 
Altersarmut ist nicht einfach zu messen und zu beschreiben. In der Wissen-
schaft, in der Politik und von den sozialen Verbänden und Einrichtungen 
werden zum Teil unterschiedliche Definitionen bei der Erfassung von Armut 
und ihrer Bekämpfung verwendet. Darin spiegeln sich vielfältige soziale, 
politische und ökonomische Positionen wider. 

Wir wollen mit diesem Werkbuch ebenso wie mit unserem täglichen 
Wirken vor allem anderen dokumentieren, dass wir hinter den zweifellos 
wichtigen Daten und ihren wissenschaftlichen Interpretationen nie die 
Menschen vergessen dürfen, die täglich mit zum Teil extrem belastenden 
Lebenslagen zurechtkommen müssen. Ihre Geschichten und die Bilder aus 
dem wirklichen Leben in diesem Buch senden eine einfache Botschaft: Mit-
fühlen, verstehen, handeln – darauf kommt es an. 

Die Landesseniorenvertretung NRW nutzt im Kampf gegen Altersarmut 
die ihr gegebenen gesellschaftspolitischen Möglichkeiten. Sie klärt auf und 
wird gegen die Folgen von Armut im Alter aktiv – nicht mehr, aber auch 
nicht weniger. Die Ursachenbekämpfung von Altersarmut aber liegt nicht 
in der Hand ehrenamtlich engagierter Menschen. Diese muss auf allen Ebe-
nen von Politik und Wirtschaft, im Bund, im Land Nordrhein-Westfalen und 
in seinen Kommunen, geleistet werden. 
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ARMUT UND GERECHTIGKEIT

Kluft zwischen Arm und Reich  
entzweit die Ökonomen
Martin Greive1

Ökonomen streiten darüber, ob die Ungleichheit in Deutschland das Wachs-
tum bremst. Der Chef des Instituts der deutschen Wirtschaft Köln (IW Köln), 
Michael Hüther, knöpft sich die Thesen des Präsidenten des Deutschen In-
stituts für Wirtschaftsforschung, Marcel Fratzscher, in seinem Buch „Vertei-
lungskampf“ vor. Darin schreibt Fratzscher nicht nur, in Deutschland gehe 
es so ungerecht zu wie in kaum einem anderen Land der Welt. Er schreibt 
auch, die hohe Ungleichheit habe in der Vergangenheit zu einem sechs 
Prozentpunkte schwächeren Wachstum der deutschen Wirtschaft geführt. 
Diese These ist von ungeheurer politischer Sprengkraft. Nur: Die meisten 
Ökonomen bestreiten, dass sie stimmt. Wenn alle das Gleiche verdienen, 
schwindet der Anreiz, sich anzustrengen. Wenn wenige fast alles besitzen 
und für den Rest ein Aufstieg faktisch unmöglich ist, strengt sich ebenfalls 
niemand mehr an. Ein gesundes Maß an Ungleichheit ist also gut. Laut einer  
Studie der Industrieländerorganisation OECD ist dieses gesunde Maß in 
Deutschland aber längst überschritten. Michael Hüther hält die OECD-Stu-
die für „problematisch“. Sein arbeitgebernahes Wirtschaftsinstitut hat eine 
eigene Analyse vorgestellt, ob Ungleichheit das Wachstum in Deutschland 
schwächt. Fazit: Der Effekt von Ungleichheit ist keinesfalls so eindeutig, 
wie es aktuelle Debatten und Meinungsbeiträge erscheinen lassen“, sagt 
Hüther.

1	 Auszüge aus einem Beitrag in der Tageszeitung „Die Welt“ vom 22.03.2016
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Haben wir ein Gerechtigkeitsproblem?

Fragen an

–– Karl-Josef Laumann, Minister für Arbeit, Gesundheit und Soziales  
des Landes Nordrhein-Westfalen

–– Dr. Frank Johannes Hensel, Vorstand der Arbeitsgemeinschaft der  
Spitzenverbände der Freien Wohlfahrtspflege des Landes  
Nordrhein-Westfalen

–– Dr. Jochen Pimpertz, Leiter des Kompetenzfelds „Öffentliche Finanzen,  
Soziale Sicherung, Verteilung“ beim Institut der Deutschen Wirtschaft

Die unten stehenden Fragen wurden gleichlautend gestellt. Damit ist be-
absichtigt, Perspektiven der Gesprächspartner auf das Thema Altersarmut 
ebenso wie ihre Lösungsansätze und Aktivitäten vergleichbar darzustellen.  

1. 	In dem Koalitionsvertrag zwischen CDU, CSU und SPD ist 90 Mal von 
„gerecht“ die Rede; 12,8 Millionen Menschen in Deutschland gelten 
als armutsgefährdet. Sehen Sie in Bezug auf Armut ein Gerechtigkeits
problem? 

2. 	Was würden Sie sofort gegen Altersarmut tun, wenn Sie einen Wunsch 
frei hätten, den Politik, Wirtschaft und Gesellschaft Ihnen erfüllen  
müssten?

3. 	Welche bisherigen Schwerpunkte und Aktivitäten (in Ihrer Politik/in  
Ihrem Verband) mit Bezug zu Altersarmut möchten Sie beibehalten?

	 Was hat auf Ihrer (politischen/verbandlichen) Agenda mit Bezug auf  
Altersarmut oberste Priorität? 

4. 	Kinder und Alte werden beim Thema Armut oftmals gegeneinander aus-
gespielt. Die Landesseniorenvertretung und der Landesjugendring NRW 
sind deshalb über eine gemeinsame Initiative gegen Kinder- und Alters
armut im Gespräch. Wie müsste eine solche Initiative aufgestellt werden, 
damit die Landesregierung/die Wirtschaft/die Wohlfahrtsverbände sie 
unterstützen können?
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Haben wir ein Gerechtigkeitsproblem?

Karl-Josef Laumann, Minister für Arbeit, Gesundheit und Soziales des 
Landes Nordrhein-Westfalen. 

1. Sehen Sie in Bezug auf Armut ein Gerechtigkeitsproblem? 
Wir haben ein gut ausgebautes Sozialsystem, das allen Menschen ein  
Leben in Würde ermöglicht. Gleichwohl müssen wir feststellen, dass viele  
Menschen mit ihrer Lebenssituation unzufrieden sind. Als Politiker und 
Mitbürger nehme ich das sehr ernst. Einfache Lösungen gibt es aber nicht. 
Diese oder jene Sozialleistung zu erhöhen wird das Problem nicht lösen. 
Entscheidend ist oft nicht das Geld, sondern die Teilhabe am gesellschaft-
lichen Leben. Da müssen wir noch besser werden. Dass gilt sowohl für  
arbeitsmarktnahe Angebote bei Langzeitarbeitslosen als auch für Kinder 
mit schwierigen Startchancen. Ich denke, wir müssen über solche Fragen 
intensiver und sachlicher als bisher diskutieren.

2. Was würden Sie sofort gegen Altersarmut tun? 
Vieles von dem, was ich mir wünsche, steht in dem neuen Koalitionsver-
trag. Eine deutliche Verbesserung der Erwerbsminderungsrente, die Grund-
rente und die Einbeziehung der Selbstständigen, die bisher ohne Absiche-
rung waren, sind ganz wichtige Schritte gegen Altersarmut. Die wirksamste 
Maßnahme wäre natürlich tarifliche bezahlte Arbeitsplätze für alle, auch für 
Langzeitarbeitslose. Denn Arbeitslosigkeit ist natürlich ein Hauptproblem 
auch für die Rente.

3. Welche bisherigen Schwerpunkte und Aktivitäten mit Bezug zu  
Altersarmut möchten Sie beibehalten?
Der Grundsatz, dass sich auch im Alter Leistung lohnen soll, muss beibehal-
ten werden. Es darf nicht sein, dass Menschen jahrzehntelang arbeiten und 
Beiträge einzahlen und am Ende das Gleiche bekommen wie jemand, der 
nie Beiträge gezahlt hat. Ich bin sehr froh, dass wir hier mit der Grundrente 
einen wichtigen Schritt in diese Richtung gemacht haben.
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4. Wie müsste eine Initiative gegen Kinder- und Altersarmut aufgestellt 
werden, damit die Landesregierung sie unterstützen kann?
Der Generationenvertrag gilt nicht nur für die Rente. Kinder, Personen im 
erwerbsfähigen Alter und Menschen im Rentenalter sitzen auch in allen 
anderen Lebensbereichen in einem Boot. Dies muss wieder stärker in das 
Bewusstsein rücken. Investitionen in Kinder (Schulen, Kindertagesstätten, 
Bildung) sind Investitionen in zukünftige Erwerbstätige und damit auch in 
die Alterssicherung. Wir müssen Kinderarmut bekämpfen und die Chancen 
von Kindern mit schwierigen Startchancen erhöhen. Gleichzeitig dürfen wir 
nicht Armut trotz Arbeit zulassen und müssen allen Älteren ein Leben ohne 
Armut ermöglichen. Das sind große Herausforderungen und ich freue mich 
über jede Unterstützung und auf gute Vorschläge der Initiative.
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Haben wir ein Gerechtigkeitsproblem?

Frank Johannes Hensel, Vorstand der Arbeitsgemeinschaft der Spitzenver-
bände der Freien Wohlfahrtspflege NRW1

1. Sehen Sie in Bezug auf Armut ein Gerechtigkeitsproblem? 
Ich sehe tiefes Unrecht darin, dass 20 Prozent aller alleinstehenden Frauen 
im Alter finanziell nur mit Hilfe von Angehörigen über die Runden kommen 
können. Das als Unrecht zu benennen, läuft nicht auf Gleichmacherei hi-
naus. Ich halte die Erwartung der Menschen für berechtigt, dass am Ende 
eines langen Arbeitslebens das Versprechen der Gesellschaft auf eine aus-
kömmliche Rente im Alter eingelöst wird. Die Rente muss zum Beispiel eine 
vollwertige, gesunde Ernährung ermöglichen, ohne auf Tafeln angewiesen 
zu sein. 
Die Durchschnittsrente für Frauen in Deutschland beträgt 553 Euro, für 
Männer 1.168 Euro. Die Risikoschwelle für Altersarmut wird mit 918 Euro 
angegeben2. Die Durchschnittsrente der Frauen liegt damit erheblich unter 
der Armutsrisikoschwelle. Dass Millionen Frauen absehbar in Altersarmut 
hineinwachsen, spielt in der öffentlichen Debatte kaum eine Rolle. Wer so 
um die Anerkennung seiner Lebensleistung gebracht wird, kann den Glau-
ben an die Gesellschaft und die Politik verlieren. 

2. Was würden Sie sofort gegen Altersarmut tun? 
Die Wucht, die die Armutsbekämpfung in unserem wohlhabenden Land 
braucht und verdient, wurde bisher nicht entfaltet. Auch wenn durchaus 
das eine oder andere geschieht. Warum haben die Landesregierung und 
die Bundesregierung keinen „Masterplan“ gegen Armut? Wer fühlt sich 
eigentlich wirklich für dieses Thema zuständig? 
Ich würde gerne alle relevanten Akteure zu einem Runden Tisch zusam-
menrufen, unter der Maßgabe: Altersarmut ist unser Thema – und wenn 
wir auseinandergehen, werden konkrete Schritte zur Veränderung eingelei-
tet. An einen solchen Runden Tisch gehören Politikverantwortliche, Wissen-
schaftler, Verbandsvertreter aus Wirtschaft und Gesellschaft, Ehrenamtliche, 
sowie Menschen, die von Altersarmut betroffen sind. Die meisten Akteure 

1	 Im Gespräch mit Vera von Achenbach
2	 Quelle: Sozialbericht des Landes NRW 2016
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aus Politik und Verbänden haben keinerlei Erfahrung mit Armut. Sie müssen 
nicht auf Gesellschaften und Einladungen verzichten, weil sie ihren Gästen 
zu Hause nichts auftischen können. Die Beteiligung von Menschen, die von 
Armut betroffen sind, ist deshalb ein Maßstab für die Ernsthaftigkeit, mit 
der Armut bekämpft wird. 

3. Welche bisherigen Schwerpunkte und Aktivitäten mit Bezug zu  
Altersarmut möchten Sie beibehalten?
Wir werden nicht müde, aufzuzeigen, wie Altersarmut, Kinder- und Fami-
lienarmut zusammenhängen. Man kann nicht für die einen etwas tun und 
für die anderen nichts, weil organisatorische Zuständigkeiten und Ressort-
zuordnungen zwischen den Gruppen der Betroffenen willkürlich Grenzen 
ziehen. Wer wenig Geld zur Verfügung hat,  kann kaum auf den sprich-
wörtlichen „grünen Zweig“ kommen. Er wird immer wieder den Schulden 
und den finanziellen Anforderungen des normalen Alltags hinterherlaufen. 
Staatliche Alimentationssysteme sind nicht in der Lage, Chancengleichheit 
herzustellen. Die Menschen brauchen eine realistische Perspektive und ech-
te Chancen, um aus ihrer Armutsfalle herauszukommen. Der Weg dahin 
führt über Bildung, Arbeit, angemessene Entlohnung und gesellschaftliche 
Teilhabe. 
Unsere grundlegenden Forderungen im Kampf gegen Armut liegen auf 
dem Tisch:
–– Der finanzielle Regelsatz muss auskömmlich für den Monat reichen;
–– Teilhabe am öffentlichen Leben muss für jeden Menschen leistbar oder 

auch kostenlos sein;
–– Die Gesundheitskosten müssen gerade auch für Ältere tragbar sein. Ihre 

Versorgung mit Hilfsmitteln, wie Brillen oder Hörgeräte, muss gewähr-
leistet sein.

4. Wie müsste eine Initiative gegen Kinder- und Altersarmut aufgestellt 
werden, damit die Wohlfahrtsverbände sie unterstützen können?
Eine solche Initiative und die gemeinsame Suche nach Maßnahmen, die Alt 
und Jung zugutekommen, sind aus meiner Sicht begrüßenswert. Die Ge-
meinsamkeit im Kampf gegen Armut schließt auch eine notwendige Aus-
differenzierung nötiger  Maßnahmen ein, wie z.B. eine Bildungsinitiative für 
die Kinder und die Sicherung der Grundversorgung im Alter. 
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Die Wohlfahrtsverbände sind  mit den Lebenslagen in jedem Lebensalter 
vertraut, von der Geburt bis zum hohen Alter. Wir bringen gerne unsere Er-
fahrungen in eine gemeinsame Initiative gegen Kinder- und Altersarmut auf 
allen Ebenen ein. Ich könnte mir sehr konkrete Aktivitäten vorstellen, zum 
Beispiel im Bereich des Wohnens. Wir sollten alle vorhandenen Ressour-
cen über Verbandsgrenzen hinweg nutzen, um Kinder- und Altersarmut in 
Nordrhein-Westfalen wirksam zu bekämpfen.
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Haben wir ein Gerechtigkeitsproblem?
Dr. Jochen Pimpertz, Institut der deutschen Wirtschaft 

1. Sehen Sie in Bezug auf Armut ein Gerechtigkeitsproblem? 
Selbstverständlich fühle ich mich von Armutsproblemen berührt und bilde 
mir auch eine Meinung darüber, was ich als gerecht empfinde oder unge-
recht. Durch die Brille des Wissenschaftlers betrachtet lässt sich die Gerech-
tigkeitsfrage dagegen kaum mit den Methoden der Ökonomie beantworten. 
Immerhin kann ich aber in der Rolle des Wirtschaftswissenschaftlers einen 
Beitrag zur Diskussion leisten, in dem ich Befunde erhebe und einordne, um 
eine aufgeklärte Diskussion über Armutsgefährdung zu ermöglichen. 
Deshalb steht am Anfang die wenig empathisch anmutende Feststellung, 
dass die statistische Messung von Armutsgefährdung lediglich das Einkom-
men in den Blick nimmt. Dagegen bleibt das Vermögen außer Acht, über 
das manche Ruheständler zusätzlich verfügen. Solche Fälle sind aber wohl 
nicht gemeint, wenn man über Armut diskutiert. Darum ist ein genauer 
Blick auf die individuellen Lebensumstände geboten, um erkennen zu kön-
nen, wann Bedürftigkeit vorliegt, ob diese materiell begründet ist oder ob 
die gesellschaftliche Teilhabe zum Beispiel auch aufgrund von Pflegebedarf 
gefährdet ist. 
Skandalisierungen sind in der Gerechtigkeitsdebatte ebenso zu vermeiden 
wie die Bagatellisierung von Problemen. Beides hilft vor allem jenen nicht, 
die der solidarischen Unterstützung bedürfen. In welchen Fällen und in wel-
cher Höhe diese Hilfen erfolgen sollen, kann aber nur das Ergebnis der de-
mokratischen Willensbildung sein und nicht allein das einer ökonomischen 
Expertise.

2. Was würden Sie sofort gegen Altersarmut tun? 
In der öffentlichen Debatte werden Befunde zur Altersarmut oftmals zitiert, 
um radikale Veränderungen in dem System der Alterssicherung zu begrün-
den, zum Beispiel die Einführung einer Grundrente oder eines bedingungs-
losen Grundeinkommens. Dabei sorgen gesetzliche, betriebliche und priva-
te Vorsorge in den meisten Fällen für ein ausreichendes Alterseinkommen, 
zumal im Notfall auch die Grundsicherung einspringt. Statt also die Archi-
tektur des funktionsfähigen Systems in Frage zu stellen, sollte eine aufge-
klärte Diskussion darüber geführt werden, ob das Grundsicherungsniveau 
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im Alter hinreichend hoch bemessen ist, um zum Beispiel den besonderen 
Bedürfnissen hochbetagter Menschen Rechnung zu tragen. 
Dass die Grundsicherung bedürftigkeitsgeprüft erfolgt, also eine Offen-
legung der Vermögensverhältnisse verlangt, wird vielfach als Zumutung 
empfunden. Doch ist diese Prüfung notwendig, damit nicht Personen Hil-
fen beanspruchen, die bei Lichte betrachtet gar keiner Unterstützung be-
dürfen. Nur so kann auch die Zustimmung der Leistungsfähigen zu den so-
lidarischen Sicherungssystemen nachhaltig gesichert werden. Für die Frage, 
ob und wie man älteren Menschen die Scham „des Gangs zum Sozialamt“ 
ersparen kann, gibt es aber intelligentere Lösungen als einen Bruch mit dem 
etablierten Sicherungsnetz.

3. Was hat auf Ihrer politischen Agenda mit Bezug auf Altersarmut 
oberste Priorität?
Vor dem Hintergrund des bisher Gesagten erachte ich zwei Dinge für not-
wendig: 
Mit Blick auf Menschen, die nur noch wenige Jahre Zeit zur Vorsorge ha-
ben oder bereits im Ruhestand beziehungsweise hochbetagt sind, ist die 
Frage relevant, ob das Mindestsicherungsversprechen der Gesellschaft hin-
reichend hoch bemessen ist. Ihnen helfen Systemdebatten wenig. Deshalb 
empfehle ich, zügig in die Diskussion über die Bedarfsgerechtigkeit der be-
stehenden Grundsicherung im Alter einzusteigen, um abhängig vom Ergeb-
nis zielgerichtet die bestehenden Hilfen anpassen zu können. 
Für jüngere Menschen, die um den Einstieg oder den Wiedereinstieg in 
den Arbeitsmarkt kämpfen, ist es dagegen wichtig, Beschäftigungs- und 
Einkommensperspektiven zu eröffnen. Denn ohne diese kann eigenverant-
wortliche Vorsorge nicht gelingen. Dabei muss es einerseits um eine Op-
timierung staatlicher Förderanreize zur Privatvorsorge gehen, andererseits 
um eine Verbesserung von Bildungsangeboten, insbesondere für Menschen 
im mittleren und höheren Lebensalter. Denn angesichts der demografischen 
Herausforderungen ist ein längeres Erwerbsleben unausweichlich. Damit 
das gelingt, müssen Problemgruppen besser in das Arbeitsleben integriert 
und Arbeitnehmer auch in fortgeschrittenem Alter für veränderte Anforde-
rungen des Arbeitsmarktes qualifiziert werden. 
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4. Wie müsste eine Initiative gegen Kinder- und Altersarmut aufgestellt 
werden, damit die Wirtschaft sie unterstützen könnte?
Egal welcher Altersgruppe hilfsbedürftige Personen angehören, in jedem 
Fall gilt, dass die Mittel erst erwirtschaftet werden müssen, aus denen Hilfen 
finanziert werden. Mit dieser einfachen ökonomischen Wahrheit wird deut-
lich, dass es beim Thema Armut nicht um den Gegensatz von Jung und Alt 
gehen kann, sondern um die Frage, welche Hilfen gewährt werden können, 
ohne die Solidarität der Leistungsfähigen zu überfordern. Deshalb hilft es 
insbesondere nicht, wenn man in einem Gegensatz von Wirtschaft(lichkeit) 
und Solidarität denkt. Stattdessen steigen die Möglichkeiten solidarischer 
Hilfe umso eher, je treffsicherer und effizienter diese organisiert werden. 
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ETWAS BEWEGEN

In die Erde wachsen
Aus dem Leben von Martha Konviak, Dortmund1

Den grauen Wollmantel, den guten, den sie auch im Winter schont, hat 
Martha Konviak sich kurz vor ihrem Verkehrsunfall vor mehr als 25 Jahren 
gekauft. „Damals trug man Maxi“, erzählt sie. „Dass der Mantel so schön 
lang war, ist jetzt praktisch für mich. Denn ich wachse ja in die Erde.“ Sie 
hat den Mantel an den abgestoßenen Säumen gekürzt, als ihre Sehkraft 
noch zum Nähen taugte. Schwierig verhält es sich mit dem Schuhwerk, 
denn sie bräuchte teure orthopädische Schuhe und Einlagen. Die Zuzah-
lungen sind so hoch, dass sie die alten Schuhe trägt, bis sie fast zerfallen. 

Obwohl ihre Brille verkratzt ist und sie auf dem rechten Auge immer 
schlechter sieht, war Martha drei Jahre lang schon nicht mehr beim Augen-
arzt. Sie befürchtet, dass sie wieder zusätzliche Untersuchungen machen 
lassen müsste, die die Krankenkasse damals nicht bezahlt hat. Beim Ein-
kaufen schiebt sie die Brille immer wieder aufs Neue zurecht. Als sie den 
Supermarkt verlässt, wirft sie eine Münze in die Blechbüchse des Bettlers, 
der dort seinen Stammplatz hat. 

1	 Fortsetzung auf Seite 38
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Verteilungskrämpfe ganz unten
Diesseits und jenseits der Essener Tafel

Professor Dr. Stefan Sell

Jahrestage, vor allem im zweistelligen Bereich, werden gerne verwendet 
für einen Rückblick und eine umfassende Darstellung der eigenen Entwick-
lungsgeschichte sowie der Bedeutung des Tuns. Das ist bei Institutionen 
nicht anders als bei Menschen. Dann zieht man Bilanz. Beispielsweise wenn 
die Tafeln seit 25 Jahren auf der Bühne des öffentlichen Lebens agieren und 
für viele Menschen jeden Tag eine ganz handfeste Bedeutung haben. 
Im Jahr 2018 können wir auf ein Vierteljahrhundert „Tafel-Bewegung“ 
schauen. Verständlich, dass der Bundesverband Deutsche Tafel das nut-
zen will, um über die eigene Geschichte und Arbeit zu informieren. Die 
inzwischen 900 Tafeln in Deutschland seien nicht nur stille Ausgeber von 
Lebensmitteln, sondern sie legten auch „die Finger in die Wunde“, um auf 
Probleme aufmerksam zu machen, so die Positionierung von Jochen Brühl 
vom Bundesverband der Tafeln in diesem Interview mit dem Deutschland-
funk: „Wir sind ein guter seismografischer Faktor, um zu erkennen, was 
schiefläuft“. Er geht über die Vorstellung, dass es sich um eine reine Ver-
teilaktion von Lebensmitteln an Bedürftige handelt, deutlich hinaus: Für ihn 
sind die Tafeln eine „Bürgerbewegung, die Veränderungen einfordere“. Um 
es gleich gegenüberstellend auf den Punkt zu bringen: Beim Thema Tafeln 
kann man es nicht richtig machen. 

Beim Thema Tafeln kann man es nicht richtig machen

Für die einen gehören die Tafeln abgeschafft, für manche sind sie zum nicht 
nur symbolischen, sondern handfesten Ort der Kapitulation des Sozialstaats 
vor der staatlichen Aufgabe der Gewährleistung der Existenzsicherung ar-
mer Menschen degeneriert. 
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Die Kritiker arbeiten sich ab an der angeblichen oder tatsächlichen Funktio-
nalität der Tafeln im Sinne einer neuen „Abspeisung“ von Menschen. Ihnen 
gewährt man zu geringe Sozialleistungen und kann sie dann auf die fast 
flächendeckende Versorgungsinfrastruktur der Tafeln verweisen; bei denen 
kann man sich ja das besorgen, was nicht über die staatlichen Leistungen 
abgedeckt werden kann.
Auf der anderen Seite zeigt die Expansionsgeschichte der Tafeln, dass es 
offensichtlich eine reale Nachfrage nach den dort verteilten Lebensmit-
teln gibt. Dieser Nachfrage ist die theoretische Debatte ziemlich egal. Sie 
kommt für die Betroffenen kopflastig daher. Hinter dieser Nachfrage stehen 
Menschen, die mit den Lebensmitteln der Tafeln über den Monat kommen 
müssen. Ihnen wird durch die Tafeln der Genuss von Obst und Gemüse 
ermöglicht. Man kann das auch lebensnäher illustrieren:

Eine lebensnahe Illustration

Jeden Donnerstag kommt Brigitte Köhler ins Gemeindehaus der evan
gelischen Kirchengemeinde in Berlin Spandau – einer von 45 Lebens
mittelausgabestellen der Aktion ‚Laib und Seele‘ von der Berliner Tafel. Für 
den eher symbolischen Betrag von 1,50 Euro bekommt sie hier Lebensmittel. 
Essen, das in Supermärkten nicht mehr verkauft werden konnte: Äpfel, die 
schon ein wenig schrumpelig sind, Müsli mit beschädigter Packung, Joghurt 
mit abgelaufenem Mindesthaltbarkeitsdatum. Seit 14 Jahren kommt Brigit-
te Köhler jede Woche hierher ... Und sie ist dringend darauf angewiesen. 
Die 62jährige hat fast ihr ganzes Leben lang gearbeitet, dann wurde sie 
krank, nun lebt sie von Hartz IV. Das reicht vorne und hinten nicht.

„Ich muss von meiner Miete 70 Euro zuzahlen von meinem Hartz IV. Ich 
muss meinen Strom selber bezahlen, mein Telefon muss ich selber bezah-
len. Meine Fahrkarte, die muss ich selber bezahlen, also ich habe so, ich 
würde mal sagen, so gute 150, wenn es hoch kommt, für den Monat.“ 
Rund 180 Haushalte werden allein in dieser Ausgabestelle in Spandau jede 
Woche mit Lebensmitteln versorgt – manche dieser Haushalte bestehen aus 
über zehn Personen. 
Berechtigt für den Lebensmittelerhalt sind alle, die Arbeitslosengeld II, 
Sozialhilfe oder eine geringe Rente beziehen – und im Kiez wohnen.«
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In Berlin ist vor 25 Jahren die erste Tafel entstanden - und gerade heute 
sollte man sich den spezifischen Hintergrund der Entstehungsgeschichte in 
Erinnerung rufen. 

Zur Entstehungsgeschichte der Tafeln

Der Bundesverband Deutsche Tafel schreibt zur Geschichte der Tafeln in 
Deutschland:

„Die erste deutsche Tafel wurde von der Initiativgruppe Berliner Frauen e.V. 
1993 in Berlin gegründet. Nach einem erschütternden Vortrag der dama-
ligen Sozialsenatorin Ingrid Stahmer wollten die engagierten Berlinerinnen 
vor allem die Situation der Obdachlosen der Stadt verbessern. Ein Mitglied 
der Gruppe, frisch aus den USA zurückgekehrt, stellte die entscheidende 
Frage: Warum nicht das Konzept der New Yorker City Harvest auf Deutsch-
land übertragen? Der Gedanke, Lebensmittel einzusammeln, die nach den 
Gesetzen der Marktlogik ,überschüssig‘ sind, und diese an bedürftige Men-
schen und soziale Einrichtungen weiterzugeben, schien einfach und sinnvoll.“
Hier sei besonders hervorgehoben, dass man am Anfang der Entwicklungs-
geschichte der Tafeln zwei gute und zugleich sehr begrenzte Anliegen mit-
einander verbinden wollte – eine im wahrsten Sinne des Wortes doppelt 
gute Absicht: Lebensmittelvernichtung zu vermeiden und gleichzeitig ob-
dachlose Menschen davon profitieren zu lassen.
Mit Blick auf die Anfänge dieser Bewegung sind zwei Aspekte von beson-
derer Bedeutung: 
1.	 Die Berliner Tafel konzentrierte sich die ersten zehn Jahre ausschließlich 

auf die Belieferung sozialer Einrichtungen. Sie betrieb keine eigene Aus-
gabestellen.

2.	 Anfangs bediente man die Obdachloseneinrichtungen, allerdings wurde 
dieser Ansatz bereits sehr frühzeitig erweitert auf andere soziale Einrich-
tungen:

„Schnell wurden die Medien und somit die Bevölkerung aufmerksam, 
schnell sprach sich die gute Idee herum und schnell wurde klar: Die 
Lebensmittelspenden werden nicht nur von Obdachloseneinrichtungen 
benötigt, sondern auch von anderen sozialen Organisationen der Stadt. 
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Egal ob Frauenprojekte, Kinderzentren, Frühstücks- oder Mittagsangebote 
für Arbeitslose“, so die Formulierung in einem Beitrag zur Geschichte der 
Berliner Tafel. Derzeit werden einem solche Zahlen nur aus Berlin präsen-
tiert: „50.000 Menschen im Monat unterstützt die Tafel so über die Aus
gabestellen von ,Laib und Seele‘, dazu kommen 75.000 Menschen in rund 
300 sozialen Einrichtungen, Freizeitheimen, Notunterkünften für Obdach-
lose oder Tagesstätten für Senioren.“1 

Allein in der Hauptstadt verteilt die Tafel 660 Tonnen  
Lebensmittel – jeden Monat!

„Angefangen hat Sabine Werth mit ihrem eigenen Auto und einem 
Kofferraum voller Spenden vom benachbarten Supermarkt. Heute hat das 
Unternehmen 26 fest angestellte und über 2.000 ehrenamtliche Mitarbeiter. 
Hinzu kommen 21 Kühl-LKW, mit denen wöchentlich 600 Märkte und  
Läden angefahren werden. Das Jahresvolumen von einer Millionen Euro  
rekrutiert sich dabei aus Mitgliedsbeiträgen der Vereinsmitglieder und 
Spenden“, so Anja Nehls in ihrem Beitrag „Hilfe in der Not“, 25 Jahre Ber-
liner Tafel. 

Die Tafeln bundesweit: Ein gewaltiges „Unternehmen“  
eigener Art

Bundesweit gesehen haben wir es heute mit einem gewaltigen „Unterneh-
men“ besonderer Art zu tun: 
–– 934 Tafeln mit mehr als 2.100 Tafel-Läden und Ausgabestellen gibt es 

derzeit. 
–– Etwa 60 Prozent der Tafeln sind Projekte in Trägerschaft verschiedener 

gemeinnütziger Organisationen (z.B. Diakonie, Caritas, DRK, AWO); 
rund 40 Prozent der Tafeln sind eingetragene Vereine (e.V.). 

–– Etwa 60.000 ehrenamtliche Helferinnen und Helfer engagieren sich für 
die Tafeln. 

–– Über 2.000 Fahrzeuge sind im Einsatz, davon haben rund 59 Prozent 
eine Kühl- und rund 8 Prozent eine Tiefkühlfunktion.

1	 http://www.berliner-tafel.de/klassik/die-idee/geschichte/ – abgerufen am 5.3.2018

http://www.berliner-tafel.de/klassik/die-idee/geschichte/
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–– Auch die Internationalisierung der Tafelbewegung muss angesprochen 
werden. Beispiel Europa: »Together, in 2016, we provided 37.200 
frontline charity organizations with 1 billion meals for the benefit of 6,1 
million disadvantaged people2«, so die Selbstdarstellung der European 
Federation of Food Banks, ein Zusammenschluss, der bereits 1986 ins 
Leben gerufen wurde und damit vor der Gründung der ersten Tafel in 
Deutschland.

Der ursprüngliche sehr begrenzte Ansatz hat sich in kurzer Zeit erheblich 
gewandelt. Dies ist auch ein Ergebnis einer die Tafelbewegung von An-
fang begleitenden Medienberichterstattung, wie der Bundesverband selbst 
hervorhebt: „Durch das große Interesse der Medien verbreitete sich die 
Idee im ganzen Land. Im Oktober 1994 gründeten sich die Münchner und 
die Neumünsteraner Tafel. Den großen Durchbruch schaffte die Tafel-Be-
wegung mit der Gründung der Hamburger Tafel im November 1994. Der 
gigantische Presserummel, der sich hier entwickelte, steigerte die Bekannt-
heit der Tafeln enorm. Und gab vielen den Ansporn, in der eigenen Stadt 
ebenfalls eine Tafel zu gründen.“

Die Zeit war reif für eine generelle Debatte über die Tafeln

Aber nun zurück in die Gegenwart. Jetzt wäre eigentlich Zeit und Raum für 
eine generelle Debatte über die Tafeln: Nicht nur über die Kritik an ihnen, 
sondern auch über das, was sie tagtäglich leisten. 
Wie das der Bundesverband versucht, so kann man die öffentliche Auf-
merksamkeit auch auf die Darstellung der erhobenen sozialpolitischen For-
derungen lenken. Diese Forderungen reichen über das unmittelbare Tun 
und auch weit über die Ausgabe von Lebensmittel an Bedürftige hinaus.

2	 Zusammen haben wir im Jahr 2016 37.200 gemeinnützigen Wohltätigkeitsorganisa
tionen 1 Milliarde Mahlzeiten für 6,1 Millionen benachteiligte Menschen zur Verfü-
gung gestellt.
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Mediales Geschäft und reflexhafte politische Reaktionen
Aktuelle Entwicklungen können einem jedoch, wie so oft im Leben, einen 
gehörigen Strich durch die Planung machen. Vor allem, wenn es sich um 
Entwicklungen handelt, die von einem Großteil der Medien aufgegriffen 
und auf eine Frage verengt werden. So können wir dieser Tage studieren, 
wie das mediale Geschäft, inklusive der reflexhaften politischen Reaktionen, 
fast lehrbuchhaft funktioniert.

„Auch die deutsche Oma soll weiter zu uns kommen.“

Am 22. Februar 2018 wurde von der WAZ ein Beitrag veröffentlicht, der 
sogleich bundesweit hohe Wellen geschlagen hat: Die Essener Tafel nimmt 
zurzeit nur noch Deutsche auf: „Weil der Anteil nicht-deutscher Nutzer auf 
75 Prozent gestiegen ist, hat die Essener Tafel für sie einen Aufnahmestopp 
verhängt. Vorübergehend.“ Der Verein habe sich dazu gezwungen gese-
hen, weil Flüchtlinge und Zuwanderer zwischenzeitlich 75 Prozent der ins-
gesamt 6.000 Nutzer ausmachten, wird der Vorsitzende der Essener Tafel, 
Jörg Sartor, in dem Artikel zitiert. Darin gibt der ehemalige Bergmann den 
folgenden Satz von sich, der eine Menge Reaktionen und Irritationen aus-
löst: „Wir wollen, dass auch die deutsche Oma weiter zu uns kommt.“

Das Beispiel der Tafel Essen

Aus der WAZ, 22. Februar 2018: In den vergangenen zwei Jahren seien die 
älteren Tafel-Nutzerinnen sowie alleinerziehende Mütter offenbar einem 
schleichenden Verdrängungsprozess zum Opfer gefallen, schildert Sartor. 
So habe der Anteil nicht-deutscher Nutzer vor dem starken Flüchtlingszu-
zug im Jahr 2015 bei 35 Prozent gelegen. „Darunter viele, die schon seit 
Jahrzehnten hier leben und nur keinen deutschen Pass haben“, sagt Sartor. 
Und so lange die Flüchtlinge noch in städtischen Unterkünfte unterge-
bracht waren, seien sie gar nicht bei der Tafel aufgetaucht. „Die waren dort 
ja versorgt.“ Grundlegend geändert habe sich die Lage, als vor allem das 
Bleiberecht vieler Syrer anerkannt wurde und sie Sozialleistungen erhielten. 

„Die haben wir aufgenommen wie alle anderen auch.“ Wer Hartz IV, Wohn-
geld oder Grundsicherung erhalte, werde als Tafel-Kunde aufgenommen –  
sofern ein Platz frei sei ... Nachfragen hätten ergeben, dass sich gerade 
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ältere Nutzerinnen von der Vielzahl junger, fremdsprachiger Männer an 
den Ausgabestellen abgeschreckt gefühlt hätten. Nach Sartors Ansicht liegt 
das auch am „mangelnden Respekt gegenüber Frauen“ einiger der Männer. 

„Wenn wir morgens die Tür aufgeschlossen haben, gab es Geschubse und 
Gedrängel ohne Rücksicht auf die Oma in der Schlange.
Bereits im Dezember 2017 hatte der Vereinsvorstand der Essener Tafel be-
schlossen (und auch auf der Website der Tafel so veröffentlicht), „zurzeit 
nur Kunden mit deutschem Personalausweis aufzunehmen“. Umgesetzt 
wird das seit Mitte Januar – „so lange, bis die Waage wieder ausgeglichen 
ist“. Aber erst durch den WAZ-Artikel wurde daraus eine nationale Welle. 
Keiner konnte sich der überwiegend kritisch-empörten Berichterstattung 
entziehen. 
Alles wurde auf den Aspekt fokussiert, dass hier mit der Unterscheidung 
zwischen „Deutschen“ und „Nicht-Deutschen“ eine Trennlinie gezogen 
wird, die von den meisten Kommentatoren als eine nichtzulässige Diffe-
renzierung der Hilfebedürftigen angesehen wird. Zugleich wird der Tafel 
vorgeworfen, dass sie mit dieser Entscheidung den sowieso schon immer 
stärker sich ausbreitenden ausländerfeindlichen Stimmungen einen Unter-
bau verschafft. Beispielhaft dafür die Reaktion einer Tafel aus einer anderen 
Ruhrgebietsstadt: Aufnahmestopp für Nicht-Deutsche? Nicht bei Duisburgs 
Tafel: Günter Spikofski, Geschäftsführer der Duisburger Tafel, hat nur wenig 
Verständnis für die Entscheidung der Essener Kollegen, er nennt sie gar ein 

„fatales Signal“: „So geraten Nicht-Deutsche unter Generalverdacht.“ 
Er wehrt sich gegen eine Pauschalisierung seiner Kunden: „Manche be-
nehmen sich grundsätzlich daneben. Es gibt schwierige Deutsche und 
Nicht-Deutsche.“3

3	 https://www.waz.de/staedte/duisburg/aufnahmestopp-fuer-fluechtlinge- 
duisbuger-tafel-sagt-nein-id213516571.html, aufgerufen am 5.3.2018
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Ein verkürztes Bild der Wirklichkeit

Wie dem auch sei, die mediale Welle hat sich an der Essener Tafel festge-
bissen – und damit wieder einmal ein, vorsichtig formuliert, sehr verkürztes 
Bild der Wirklichkeit vermittelt. Parallel zu der zitierten Berichterstattung 
über die Situation in Essen konnte man beispielsweise aus Bayern4 lesen: 

„Hartz IV kontra Flüchtlinge – Konkurrenzkampf um Lebensmittel?“, so hat 
Astrid Halder ihren Artikel überschrieben, dem man entnehmen kann: 

„Zur Tafel Regen kommen scheinbar viele Deutsche nicht mehr, weil jetzt 
Flüchtlinge hier Lebensmittel holen. Auf 30 Asylbewerber kommen nur zwei, 
drei Deutsche, heißt es ... Wenige Kilometer weiter, bei der Tafel Zwiesel, 
kommen weiterhin deutsche Bedürftige. Doch dort hat die Leitung die 
Zahl der Flüchtlingsfamilien auf 15 begrenzt. Mit den Flüchtlingen hätte es 
tatsächlich anfangs Probleme gegeben, berichtet Tafel-Leiter Alfred Zellner: 
manche hätten nicht warten wollen, wären aggressiv gewesen. Außerdem 
seien weibliche Helfer nicht immer respektiert worden. Deutsche werden 
hier jetzt zuerst bedient, um Sozialneid zu vermeiden.“

Im Jahr 2015 – da war doch schon mal etwas

Offensichtlich ist das auch anderswo ein Thema, aber das wurde von den 
Medien, anders als der Fall Essen, nicht aufgegriffen. Aber da war doch schon 
mal was in diese Richtung? Genau, werfen wir beispielsweise einen Blick in 
den Beitrag5 „Wird die ,Vertafelung‘ unserer Gesellschaft durch eine un-
aufhaltsame Effizienzsteigerung auf Seiten der Lieferanten erledigt?“, vom  
19. April 2015. 
Dort findet man diesen Passus: Immer mehr Flüchtlinge nehmen die Leis-
tungen der Tafeln in Anspruch. Das alles ist nicht immer konfliktfrei und 
schafft bei begrenztem Verteilungsspielraum natürlich auch Verteilungs-
konflikte. Diese werden an der einen oder anderen Stelle angereichert von 
grundsätzlichen Konflikten, wenn die Helfer von Menschen vor den Kopf 
gestoßen werden, denen sie doch eigentlich helfen wollen.

4	 https://www.br.de/nachrichten/hartz-kontra-fluechtlinge-konkurrenz-um-tafel- 
lebensmittel-100.html, abgerufen am 5.3.2018

5	 https://aktuelle-sozialpolitik.blogspot.de, abgerufen am 5.3.2018

https://aktuelle-sozialpolitik.blogspot.de
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Hierzu ein Beispiel aus dem Ruhrgebiet: Jürgen Stahl berichtet in seinem 
Artikel Ruppige Flüchtlinge vertreiben Tafel-Helfer: „Die Tafel in Bochum-
Wattenscheid beklagt zunehmende Anfeindungen gegen ihre Helfer 
bis hin zu gewalttätigen Übergriffen. Seit Mitte letzten Jahres sind 300 
unserer 430 ehrenamtlichen Mitarbeiter ausgeschieden. Sie wollten diese 
Respektlosigkeiten nicht länger ertragen“, sagt Tafel-Gründer und Leiter 
Manfred Baasner (71) und kündigt weitere Einschnitte bei der Verteilung 
an ... „Unsere Helfer werden aufs Übelste beleidigt und angepöbelt. Wir 
werden beschimpft, weil einige Bananen braune Flecken haben. Alte 
und Kinder werden weggehauen. Da herrscht eine Aggressivität und ein 
Anspruchsdenken, das mich zur Weißglut bringt.“ Es tue ihm „sehr leid, 
das zu sagen. Aber es sind fast ausschließlich Aussiedler aus Südosteuropa 
und zunehmend auch Flüchtlinge, die sich so benehmen.“ ... Die Tafel 
hat die Zahl ihrer Ausgabestellen nun von 36 auf 20 gesenkt. Die Polizei 
bestätigt die Darstellung von Tafel-Chef Manfred Baasner. Zum Schutz der 
Tafel-Helfer und Kunden seien die Beamten nun regelmäßig vor Ort. Bei 
einer Umfrage bei anderen Tafeln an Rhein und Ruhr ergaben sich keine 
vergleichbaren Klagen.
Und wenige Monate später, am 14. Oktober 2015, musste dann dieser Ar-
tikel veröffentlicht werden6: „Die Tafeln und die Flüchtlinge. Zwischen ,er-
zieherischer Nicht-Hilfe‘ im bayerischen Dachau und der anderen Welt der 
Tafel-Bewegung.“ Bezugnehmend auf den Artikel „Kein Zutritt für Asylbe-
werber“ wird dort ausgeführt:

„Die wollen Couscous und Kichererbsen“
„Die Tafel gibt keine Lebensmittel an Flüchtlinge aus. Diese sollten lernen, 
mit ihrem Geld umzugehen“, sagt Vorsitzender Bernhard Seidenath. Der 
Mann ist einer dieser Mehrfachfunktionäre: Er ist als Kreisvorsitzender des 
Bayerischen Roten Kreuzes für die Tafel in Dachau zuständig und sitzt zu-
gleich als Abgeordneter für die CSU im bayerischen Landtag. Der Mann 
hat so seine eigene Sicht auf die Dinge. Er wird beispielsweise mit diesen 
Worten zitiert: 

6	 https://aktuelle-sozialpolitik.blogspot.de

https://aktuelle-sozialpolitik.blogspot.de
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„Wer hier in Deutschland aufgewachsen ist, weiß, wie er sich sein Geld 
einteilen muss. Menschen, die aus anderen Kulturkreisen zu uns kommen 
und sich in unserem Land nicht auskennen, wissen das nicht.“ Und die 
Leiterin der Dachauer Tafel, Edda Drittenpreis, sekundiert dem forschen 
Rot-Kreuzler: „Das, was wir haben, essen die Asylbewerber ja alles nicht, 
die wollen Couscous und Kichererbsen.“ 
Offensichtlich hat man damals vor Ort die Sichtweise auf „die“ Asylbe-
werber und „die“ Flüchtlinge umzusetzen versucht in eine Art pädagogi-
sche Zwangsmaßnahme. Auch damals gab es eine breitere und weitgehend 
ablehnende Diskussion dieser offen diskriminierenden Vorgehensweise. Bei 
dem Fall der Tafel Dachau trat – wie zitiert – eine fremdenfeindliche Hal-
tung des Führungspersonals offen zutage.

Im Fall der Tafel Essen kann man den ehrenamtlichen Helfern dabei nicht 
auf den ersten Blick solche Motive unterstellen. Zu deutlich handelt es sich 
um eine Verzweiflungsentscheidung vor Ort, aufgrund der konkreten Er-
fahrungen. Man kann sicher darüber diskutieren, ob es nicht andere den 
Zugang steuernde Maßnahmen gibt, die auch das Ziel einer anderen Mi-
schung der „Kunden“ verfolgen, wie das übrigens ohne viel Aufhebens von 
zahlreichen anderen Tafeln tagtäglich betrieben wird. 
Das ist übrigens deren gutes Recht: Die Tafeln machen ein zusätzliches An-
gebot, auf das es keinen Rechtsanspruch gibt; zugleich gibt es in Systemen, 
in denen die Nachfrage größer ist als das Angebot immer die Notwendig-
keit, rationierende Maßnahmen vorzunehmen. 
Einige Großkommentatoren haben das auch gesehen, so beispielsweise  
Heribert Prantl, Mitglied der Chefredaktion der Süddeutschen Zeitung (SZ), 
der unter der Überschrift „Ein Glück für Bedürftige, eine Schande für den 
Sozialstaat“7 selbst Rationierungsvorschläge unterbreitet: „Es gab offenbar 
in Essen eine Konkurrenz der Bedürftigen; da obsiegen die Fitteren. Die 
Essener Tafel hätte in dieser Situation eine klügere Entscheidung treffen 
können – sie hätte, zum Beispiel, die Tafel nur noch für Menschen öffnen 
können, die älter sind als sechzig.“ Dann kommt er aber gleich (wieder) auf 
die Meta-Ebene: „Das Problem besteht nicht nur darin, dass die Tafel in 

7	 SZ, 23. Februar 2018
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Essen auf anfechtbare Weise den großen Andrang zu sortieren und zu ka-
nalisieren versucht. Das Problem besteht darin, dass die Tafeln per se einen 
Zustand der staatlichen Unterversorgung perpetuieren. Der Staat sieht zu, 
wie sich die Armen und Bedürftigen an den Tafeln drängen – und die Tafeln 
müssen dann die Konkurrenz der Bedürftigen ausbaden.“

Ein Zustand der staatlichen Unterversorgung

Wenn, wie im vorliegenden Fall eine Tafel herausgegriffen und in das me-
diale Scheinwerferlicht gestellt wird, dann kann das auch ganz handfeste 
Folgen haben: Unbekannte beschmieren Türen und Fahrzeuge der Essener 
Tafel, berichten Mitarbeiter der Tafel: „Unbekannte haben in der Nacht zu 
Sonntag Fahrzeuge und Türen der Essener Tafel mit Graffiti besprüht ... Die 
Täter hinterließen vermutlich mit Spraydosen die Worte ,Nazis‘ und ,Fuck 
Nazis‘.“

Nicht die Existenz der Tafeln ist das Problem

Das eigentliche Problem besteht nicht in der Existenz der Tafeln an sich. 
Solange diese als ein zusätzliches Angebot verstanden werden, mit dem 
ein anderes Problem gelöst werden soll, nämlich die ansonsten anfallende 
Lebensmittelvernichtung, ist die „Tafel-Welt“ sozusagen in Ordnung. 
Das eigentliche Problem besteht darin, dass sich diese „Tafel-Welt“ ver-
selbständigt. Eine solche Verselbstständigung kann auch aus den Institu-
tionen heraus erfolgen. Zum Beispiel wenn mit der an sich guten Absicht 
einer „Professionalisierung“, also einer Expansion im bestehenden System, 
gleichzeitig der widergelagerte Eigen-Sinn geopfert wird: Dann wird der 
Grundcharakter und das Wesen der Tafeln sukzessive zerstört; dieses frei-
willige, zusätzliche Angebot, das den Alltag der Bedürftigen möglichst nied-
rigschwellig erleichtern kann, wird von Seiten derjenigen vereinnahmt und 
sozusagen „normalisiert“, die selbst für die Existenzssicherung zuständig 
sind. 
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Es ist keine nur anekdotische Einzelerfahrung, dass Jobcenter ihre soge-
nannten „Kunden“ aktiv auf die Inanspruchnahme von Leistungen der Ta-
feln verweisen. Sie sollen dort das Existenzminimum sichern, für das doch 
eigentlich das Grundsicherungssystem zuständig sein sollte. Das ereignet 
sich bei den Tafeln schon seit längerem und wird von diesen selbst auch be-
klagt. Wird das zugelassen oder stillschweigend toleriert, so ist eine Grenze 
überschritten, deren Verletzung sozialpolitisch mittel- und langfristig fatal 
wirken wird. 
Schritt für Schritt wird man auf diesem Weg aus einer Welt des Rechts-
anspruchs auf grundsätzlich existenzsichernde Leistungen eines Sozial-
staats auf eine Schattenwelt der Subsistenzökonomie verwiesen. Auf de-
ren Versorgungsleistungen aber gibt es naturgemäß, siehe Tafeln, keinen 
Rechtsanspruch. Man wird einem fragilen Angebot ausgeliefert und mit 
einer steigenden Nachfrage konfrontiert. Diese steigende Nachfrage muss 
nahezu notgedrungen zu Rationierungsaktionen führen. Je nach konkre-
ter Umsetzung können solche Rationierunggsaktionen sich auch willkür-
lich ereignen oder den Charakter von Kollektivstrafen für Teilgruppen unter 
den Bedürftigen annehmen. Wer davon betroffen ist, hat dann eben Pech 
gehabt. Glück zu haben oder Pech, mag zu einer allgemeinen Lebensphi-
losophie gehören. „Glück oder Pech“ darf aber kein Maßstab sein für die 
sozialpolitische Gestaltung der Existenzsicherung von Millionen Menschen.
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Versteckte Armut | Bad Sassendorf

Wie gute Feen laden Ursula Wollbrink und Inge Spindler seit vielen Jahren 
zuverlässig an jedem zweiten Dienstag im Monat zum Bürgergespräch des 
Seniorenarbeitskreises in das schön gelegene Park-Café Sprenger in Bad 
Sassendorf ein. Der Gartensaal füllt sich auch dann, wenn es um ernste 
soziale Themen geht, von denen man nicht unbedingt selbst betroffen ist: 
Zum Beispiel um Armut im Alter. 

Wer in die heiteren Gesichter der älteren Damen und Herren schaut, 
mag denken: In Bad Sassendorf, das mit einem Altersdurchschnitt von 49,7 
Jahren als älteste Kommune in NRW gilt, lässt es sich doch gut und sorglos 
leben. Diesen Eindruck kann die Quartiersentwicklerin der Gemeinde, Clau-
dia Wetter, bestätigen. Die Befragung aller über 55-jährigen Sassendorfer 
Bürgerinnen und Bürger im Rahmen des Landesprojekts „Altengerechte 
Quartiere“ im Jahr 2016 ergab ein insgesamt positives Bild von den hiesi-
gen Lebensbedingungen Älterer. 

Dennoch existieren auch in Sassendorf soziale Notlagen Älterer, wenn-
gleich in erheblich geringerem Umfang als etwa in Ruhrgebietsgemeinden. 
So manche alleinstehende Frau, deren Witwenrente niedriger ausfällt als 
erwartet, gerät in Schwierigkeiten mit der Miete oder mit der Immobilien
finanzierung. Etliche Menschen nehmen die auch im Rentenalter steigen-
den Beiträge für die Private Krankenversicherung nicht frühzeitig n den Blick 
oder müssen Notlagen in der Familie auffangen. Bad Sassendorf wächst, 
nicht nur durch den starken Zuzug Älterer, sondern seit wenigen Jahren 
auch durch die höchste Geburtenrate im Kreis Soest. Claudia Wetter hebt 
die wichtige Bedeutung des Wohnungsmarkts für die Armutsbekämpfung 
hervor. Der Seniorenarbeitskreis weist ebenfalls aktiv auf den Stellenwert 
dieses Thema hin. Eine neu gegründete Familie, Alleinstehende, Rent-
ner mit geringerem Einkommen oder Flüchtlinge finden im Kurort kaum 
bezahlbare Wohnungen. Der soziale Mietwohnungsbau muss gegenüber 
dem Bau weiterer Luxuswohnungen verstärkt werden. 
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Der erste Schritt | Waltrop

„Demokratie ist ein mühsames Geschäft, gegen viele Widerstände – und 
manchmal hat man den Eindruck, nicht gehört und nicht ernst genommen 
zu werden“. Als Klaus Harde vom Seniorenbeirat der Stadt Waltrop im De-
zember 2017 diesen Satz sagt, hören ihm viele zu. Was er darlegt, wird sehr 
ernst genommen. Viele Bürgerinnen und Bürger einschließlich des Stellver-
treters von Bürgermeisterin Moenikes sind der Einladung des Bündnisses 
gegen Armut gefolgt. Auf der Veranstaltung übergibt  die Initiative Frank 
Schwabe, dem Bundestagsabgeordneten für Recklinghausen, Castrop und 
Waltrop, 1147 Unterschriften, die in Waltrop öffentlich unter eine Resolu
tion gegen Armut gesammelt wurden. 

In dieser Resolution werden die Verantwortlichen auf allen Entschei-
dungsebenen aufgefordert, sich für die Verbesserung der Lebensqualität der 
Menschen mit geringem Einkommen einzusetzen. Diese Forderung schließt 
alle Handlungsbereiche wie Bildung, Arbeits- und Sozialgesetzgebung und 
Rentenniveau ein. Damit kann eine weitere Spaltung der Gesellschaft ver-
hindert werden. Per Internet 10.000 ,Likes‘ zu erhalten ist nicht schwierig. 
In einer kleinen Stadt wie Waltrop sind so viele Unterschriften jedoch nur 
mit starker persönlicher Überzeugungskraft und großem Engagement zu 
erzielen. Der Waltroper Seniorenbeirat hat zu diesen breiten und intensiven 
Aktivitäten den Anstoß gegeben und in dem Bündnis gegen Armut die Fe-
derführung dafür übernommen. Gemeinsam mit dem Kinder- und Jugend-
parlament wurden in einem großen Kraftakt informative Veranstaltungen 
zu verschiedenen Aspekten des Themas Armut durchgeführt. Dabei ist zum 
Beispiel ein Handlungsschema entstanden, das für Waltrop politische und 
praktische Handlungsoptionen gegen Armut aufzeigt. 

Das Bündnis gegen Armut wird von dem Waltroper Arbeitskreis Sozia-
les weitergeführt. Er hat sich seit vielen Jahren als umfassendes und hand-
lungsfähiges soziales Netzwerk in der Kommune bewährt. 
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Mobilität | Lüdinghausen

Ist Altersarmut auch in der beschaulichen Burgen-Stadt Lüdinghausen 
messbar, spürbar, sichtbar? Der Vorsitzende der Seniorenvertretung (SV), 
Professor Dr. Norbert Lütke Entrup, denkt länger nach, bevor er differen-
ziert antwortet: Nein, noch gibt es für Lüdinghausen keine verbindliche  
Armuts-Definition, die das ermöglichen würde. Eine solche müsste sich 
an den örtlichen Gegebenheiten ausrichten. Wenn man aber aufmerksam 
durch die Stadt gehe, könne man auch in Lüdinghausen vereinzelt Zeichen 
von Altersarmut erkennen. Etwa, wenn man sich die Bedarfe der örtlichen 
Tafel anschaut. Die Stadt hat 25.000 Einwohner. Davon beziehen 200 Per-
sonen Grundsicherung, 51 Personen Sozialhilfe und 145 Personen Wohn-
geld. Statistische Daten, die eine Altersdifferenzierung erlauben, stehen 
bislang nicht zur Verfügung. 

Der Seniorenbeirat denkt auch deshalb aktuell über eine umfassende 
Altenberichterstattung nach. Darüber möchte man mit den Verantwort
lichen in der erfreulich bürgernah ausgerichteten Verwaltung der Stadt in 
eine Diskussion eintreten, um bei allen Beteiligten Bereitschaft für eine sorg-
fältige Planung zu wecken. Gerda Danz, die stellvertretende Vorsitzende  
der SV, hat im Jahr 2009 eine Bürgerbefragung zum Thema Wohnen 
durchgeführt. Das Ergebnis machte deutlich: Auch wenn es in Lüdinghau-
sen ausreichend Wohnraum gibt, so mangelt es doch an bezahlbaren al-
ten- und behindertengerechten Wohnungen. Der Seniorenbeirat Lüding-
hausen reklamiert für sich mit berechtigtem Selbstbewusstsein die Rolle als 
Impulsgeber bei der Wahrnehmung wichtiger sozialer Anliegen. So war er 
beispielsweise auch Initiator eines mittlerweile erfolgreich etablierten Bür-
gerbus-Vereins. Der Bürgerbus verbessert die Mobilität, gerade auch der 
älteren und der behinderten Menschen, die sich kein eigenes Fahrzeug und 
keine teuren Taxifahrten leisten können.
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Wohnen | Düsseldorf

Als der Seniorenrat Düsseldorf im Jahr 2008 mit der Planung eines Wohn-
projektes begann, stand die demographische Entwicklung in Düsseldorf im 
Mittelpunkt. Zentrale Grundprinzipien des Wohnens im Alter sollten umge-
setzt werden, wie beispielsweise Selbstbestimmung und Schutz vor Verein-
samung. Aufgeschlossenheit für Menschen verschiedener Alters- und Ein-
kommensgruppen, Milieus, Kulturen, Lebens- und Haushaltsformen, sozial 
stabile und lebendige Nachbarschaft, Quartiersbezogenheit, Umweltorien
tierung und eine sichere Wohnsituation sollten durch das Wohnprojekt rea
lisiert werden. 

Altersarmut, obwohl bereits vielfältig diskutiert, stand nicht von An-
fang an im Zentrum der Überlegungen. Je länger die Planung des Projektes 
aber dauerte, desto mehr rückten das Thema Altersarmut und der Bau von 
geförderten Wohnungen in den Vordergrund des Interesses, erinnern sich 
Dr. Hartmut Mühlen, Sprecher des Arbeitskreises „Wohnen im Alter“, und 
Georg Jungbluth, Vorsitzender des Seniorenrates Düsseldorf. 

Es wurde festgelegt, dass ein Drittel der vorgesehenen 40 Wohnein-
heiten aus Wohnungen bestehen sollten, die älteren Menschen mit einem 
Wohnberechtigungsschein vorbehalten wären. Dafür stellte die Stadt Düs-
seldorf ein geeignetes Grundstück zu einem maßvollen Preis zur Verfügung. 
Das Ziel, preiswerten Wohnraum zu schaffen, hatte für den Seniorenrat in-
zwischen eine hohe Priorität erhalten. Nach einjähriger Planungszeit lehnte 
er deshalb das Angebot eines Investors ab, der das Projekt ohne den Bau 
von „Sozialwohnungen“ verwirklichen wollte. Mittlerweile hatte sich eine 
lange Warteliste von Interessenten für die geförderten Wohnungen erge-
ben. Daraus wählte der Seniorenrat, in Zusammenarbeit mit dem Investor, 
in einem gewissenhaften Prozess die Mieter aus, die im Jahr 2016 in das 
fertiggestellte Projekt einziehen konnten. Da Altersarmut oft mit Einsamkeit 
verschwistert ist, hat der Seniorenrat auf Initiative von Dr. Hartmut Mühlen 
und dem neu gegründeten Arbeitskreis „Altersarmut und Alterseinsamkeit“ 
eine Fachtagung angeregt, die im April 2018 zu dieser Thematik stattfinden 
wird.
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Maximilian Mann, geb. 1992, 
Studium der Fotografie  
an der Fachhochschule  
Dortmund seit 2014

EIN GUTER NEUSTART

Den ganzen Tag regnet es. Alles grau in grau – nur Helga Anstatt, 83, nicht. 
In ihrem roten Pullover spricht sie gut gelaunt über ihre neue Heimat, das 
Wohnquartier für ältere Menschen am Moorenplatz in Düsseldorf. Sie 
hat den Neustart gewagt und ist aus einem anonymen Mehrfamilienhaus 
hierher gezogen. In ein Quartier, das nicht nach Armut aussieht und auch 
Menschen ein Zuhause bietet, deren Rente am Existenzminimum liegt.

„Früher war ich viel alleine. Hier haben wir eine nette Hausgemein-
schaft“, erzählt sie. „Für mich ist das ein Glücksfall, mit dem Aufzug bin 
ich mobil.“ Eine gute Freundin ist auch hier eingezogen. Die beiden Damen  
sehen sich fast jeden Tag. Im Aufzug, bei Veranstaltungen oder am Brief
kasten. Helga Anstatt lässt den Blick in ihrem Wohnzimmer schweifen. 
Überall Erinnerungen: Die Käthe-Kruse Puppe, ein Geschenk zum Renten
eintritt, die vielen CDs der leidenschaftlichen Sängerin. „Ich habe mein  
Leben gelebt, mit einem schönen Beruf und einer Familie. Aber was wird 
aus unserer Umwelt? Was hinterlassen wir unseren Kindern?“, fragt sie 
nachdenklich. 

FOTOGRAFIE-PROJEKT
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Fotografie: Maximilian Mann
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WAS ARMUT IST

Krank macht arm und arm macht krank
Aus dem Leben von Martha Konviak, Dortmund

Martha Konviak hat keine Kinder. Gearbeitet habe sie immer: Viele Jahre 
lang in dem gepachteten Kiosk ihres Mannes, der früh verstorben ist; dann 
als Verkäuferin in einem Drogeriemarkt und als Putzfrau. „So lange ich 
arbeiten konnte, ging es mir eigentlich ganz gut“, sagt sie.

Mit 54 Jahren ereignete sich dann jedoch dieser Verkehrsunfall. 
Martha war beim Überqueren einer Straße unachtsam, wurde von einem 
Auto erfasst und schwer verletzt. Die Genesung nahm viel Zeit in Anspruch. 
Danach fand sie keine Arbeit mehr als Verkäuferin. Ihre chronischen Er-
krankungen mag sie gar nicht aufzählen, das deprimiere sie zu sehr. Am 
schlimmsten sei für sie, dass sie sich die einzige Salbe für die kaputten 
Füße, die sie auf der Haut verträgt, nur selten leisten kann, weil die Kran-
kenkasse sie nicht bezahlt. 

„Der Unfall hat der Bitternis die Tür aufgemacht“, sagt Martha ganz still. 
Mit ihrer Witwenrente und ihrer eigenen Rente kommt sie auf monatliche 
921 Euro, und das sei halt „zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel.“ 
Wenn sie Miete, Strom, Telefon, GEZ-Gebühren und Medikamente bezahlt 
und den Sterbegroschen, wie sie ihn nennt, zurückgelegt hat, dann bleibt 
nicht mehr viel für Lebensmittel, geschweige denn für einen Besuch beim 
Friseur oder im Cafehaus.
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Wie Armut gemessen wird und beeinflusst 
werden kann.
Dr. Elke Olbermann, Institut für Gerontologie an der TU Dortmund 

Aus der Perspektive der Sozialwissenschaften ist Altersarmut ein komplexes 
Phänomen, das sich als Unterversorgung in verschiedenen Lebensbereichen 
äußert. Armut wird vor allem nach zwei theoretischen Konzepten definiert 
und gemessen. Diesen liegen unterschiedliche Ansätze zugrunde: 
–– Ein Ansatz bezieht sich auf die ökonomischen Ressourcen der Menschen. 
–– Ein weiterer Ansatz bezieht sich auf ihre Lebenslagen, also auf die ge-

samte Lebenssituation der von Armut betroffenen Menschen. 

Der Ressourcenansatz

Der Ressourcenansatz definiert Armut als Unterversorgung mit ökonomi-
schen Mitteln. Diese Dimension von Armut gilt als gesellschaftspolitisch be-
sonders relevant. Denn die Möglichkeiten, die Bedürfnisse in verschiedenen 
Lebensbereichen zu erfüllen, hängen in hohem Maße von den verfügbaren 
finanziellen Ressourcen ab. Die Messung von Armut nach dem Ressourcen-
ansatz erfordert eine Festlegung von Armutsgrenzen und Armutsschwellen, 
die auf das Einkommen bezogen sind. Hierzu werden verschiedene Prozen-
tanteile des Durchschnittseinkommens als Grenzwerte diskutiert. 

Die 60-Prozent-Grenze

In der EU hat man sich auf die Verwendung der 60-Prozent-Grenze ge-
einigt. Wer weniger als 60% des mittleren Pro-Kopf-Einkommens1 eines 
Landes zur Verfügung hat, gilt demnach als arm oder armutsgefährdet. 

1	 Nettoäquivalenzeinkommen: Haushaltsnettoeinkommen wird durch die Summe der 
bedarfsgewichteten Haushaltsmitglieder geteilt. 
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Die nach diesem Konzept ermittelten Quoten des Armutsrisikos variieren 
allerdings je nachdem, 
–– wie das Pro-Kopf-Einkommen berechnet wird, 
–– welche Äquivalenzskala zur Gewichtung des Bedarfs verwendet wird 

(z.B. alte oder neue OECD-Skala) und 
–– welche Datenquelle zugrundegelegt wird.

Armutsgrenze bei Grundsicherung

Einkommensarmut kann auch anhand der Einkommensgrenze beim Bezug 
von Grundsicherung gemessen werden. Grundsicherung ist „Hilfe zum Le-
bensunterhalt nach SGB XII“. 
Da es sich bei der Höhe der Grundsicherung um eine politisch festgelegte 
Größe handelt, ist dieser Weg allerdings fragwürdig. Die Bestimmung des 
quantitativen Ausmaßes von Armut in Deutschland anhand der Grundsi-
cherungsquote ist umstritten, 
–– weil davon auszugehen ist, dass nicht alle Leistungsberechtigten ihre 

Ansprüche geltend machen,
–– weil Personen unberücksichtigt bleiben, obwohl ihre reale ökonomische 

Lage de facto vergleichbar ist. Dies gilt für Personen mit Einkommen 
genau auf oder kurz über dem Grundsicherungsniveau.

Der Lebenslagenansatz

Der Lebenslagenansatz ist umfassender als der Ressourcenansatz und be-
zieht die gesamte Lebenssituation der von Altersarmut betroffenen Men-
schen mit ein. Er versucht, Armut in ihren verschiedenen Dimensionen zu 
erfassen. Der Ansatz erfasst soziale Beziehungen und gesellschaftliche Teil-
habe sowie weitere immaterielle Faktoren. Es geht um die Berücksichtigung 
von Unterversorgung in zentralen Lebensbereichen wie 
–– Wohnen 
–– Gesundheit
–– Bildung 
–– soziale Beziehungen und gesellschaftliche Teilhabe.

Die Messung von Armut nach dem Lebenslagenansatz ist schwierig. Denn 
um Mindeststandards in den immateriellen Lebensbereichen bestimmen 
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zu können, müssen vorab gültige Normen für entsprechende Lebensberei-
che festgelegt werden. Außerdem ist die Datenlage zur Ausstattungs- bzw. 
Versorgungssituation in den verschiedenen Lebensbereichen teilweise sehr 
lückenhaft. 

Absolute Armut 

Absolute Armut ist eine Gefährdung des physischen Überlebens. In einem 
Sozialstaat wie der Bundesrepublik Deutschland gilt absolute Armut als 
weitgehend überwunden. Die sozialen Sicherungssysteme gewährleisten, 
dass allen Menschen die zu ihrer Existenzsicherung notwendigen Güter wie 
z.B. Nahrung, Kleidung und Wohnraum zur Verfügung stehen. Dabei bil-
den Wohnungslose oder Suchtkranke Ausnahmen, weil sie in vielen Fällen 
nicht durch die sozialen Sicherungssysteme erreicht werden. 

Relative Armut

Relative Armut ist eine Unterausstattung mit Ressourcen, die ein Mindest-
maß an Lebensstandard nicht mehr gewährleisten. Nach der Armutsdefi-
nition der Europäischen Kommission gelten Personen als arm, „die über 
so geringe (materielle, kulturelle und soziale) Mittel verfügen, dass sie von 
der Lebensweise ausgeschlossen sind, die in dem Mitgliedsstaat, in dem sie 
leben, als Minimum annehmbar ist“ (vgl. Bäcker, et al., 2010, S. 357). 
Die Bestimmung dieses Mindeststandards ist dabei immer auch eine Frage 
der Aushandlung und beruht auf normativen Entscheidungen. 

Die Einkommensarmut

Bei der Erfassung der Einkommensarmut ist zu fragen:
–– Wie ist ein Mensch mit ökonomischen Mitteln ausgestattet? Wie hoch 

ist sein Einkommen?
–– Über welche finanziellen Mittel verfügt er darüber hinaus? 

Von den finanziellen Ressourcen werden die Handlungsspielräume in an-
deren Lebensbereichen wesentlich mitbestimmt. In Politik und Gesellschaft 
gibt es keinen Konsens darüber, ob Altersarmut in Deutschland ein dringli-
ches oder eher ein Randproblem darstellt. 
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Erhebungen zur Einkommensarmut kommen zu dem Ergebnis, dass Armut 
im Alter gegenwärtig weniger verbreitet ist als in jüngeren Altersgruppen. 
Das wird aller Voraussicht nach aber nicht so bleiben. Zukünftig werden 
mehr Ältere finanziell unzureichend abgesichert sein. Das Risiko der Alters
armut wird eher steigen. Gründe hierfür sind Veränderungen auf dem 
Arbeitsmarkt und in den Beschäftigungsverhältnissen sowie die rentenpoli-
tischen Reformen seit 2001. 
Das Risiko der Einkommensarmut lag für Menschen über 65 Jahre 2016 
in Deutschland bei 14,8%. Die Armutsquote der Bevölkerung insgesamt 
war mit 15,7% höher. Allerdings weisen die Zahlen auch darauf hin, dass 
die Armutsgefährdung älterer Menschen seit dem Jahr 2006 wächst (vgl. 
Tab. 1). Bei den Personen im Alter von 65plus ist der stärkste Zuwachs zu 
verzeichnen. Das Armutsrisiko der Älteren stieg von 10,4% im Jahr 2006 
auf 14,8% im Jahr 2016. Hier zeigen sich u.a. bereits die Folgen einer ge-
wachsenen Langzeitarbeitslosigkeit und prekärer Beschäftigung.

Tab. 1: Armutsgefährungsquote in Deutschland (in %)

2006 2008 2010 2012 2014 2016

65 Jahre und älter 10,4 12,0 12,3 14,3 14,4 14,8

50 bis unter 65 Jahre 11,3 12,2 12,5 13,0 13,0 12,1

25 bis unter 50 Jahre 13,3 13,3 13,3 13,9 13,8 14,3

18 bis unter 25 Jahre 22,3 22,4 22,7 24,8 24,6 25,5

unter 18 Jahre 18,6 18,4 18,2 19,2 19,0 20,2

Bevölkerung insgesamt 14,0 14,4 14,5 15,0 15,4 15,7

Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, 2017. 
Datenbasis: Mikrozensus
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Die Grundsicherungsquote

Gemessen an der Grundsicherungsquote erscheint das Ausmaß von Alters
armut in Deutschland relativ gering. Aber auch hier ist in den letzten Jahren 
ein deutlicher Anstieg zu verzeichnen. 
–– Am 31.12.2003 bezogen 1,7% der Personen im Rentenalter Grund

sicherung nach SGB XII. 
–– Im Jahr 2015 waren es bereits 3,2% (Statistisches Bundesamt, 2017).

Frauen und Menschen mit Migrationshintergrund

Zwei Gruppen sind besonders gefährdet: 
–– Ältere Frauen sind weitaus stärker von Altersarmut bedroht als ältere 

Männer: 2016: 16,4% zu 12,7%.
–– Auch bei zugewanderten älteren Menschen ergeben sich höhere Ar-

mutsrisikoquoten als bei älteren Personen ohne Migrationshintergrund: 
2016: 28,0% zu 12,1% (Statistische Ämter des Bundes und der Länder, 
2017).2 

Beide Gruppen haben meist keine kontinuierlichen Erwerbsbiografien und 
erhalten häufig niedrigere Löhne. Sie können daher nur unzureichend Ren-
tenanwartschaften aufbauen. Bei älteren Migranten fehlt hierzulande dazu 
noch die Anrechnung von Ansprüchen, die sie bereits früher in ihren Her-
kunftsländern erworben hatten. 

Anstieg der Altersarmut

Vor einem steigenden Risiko der Altersarmut wird seit dem Jahrtausend-
wechsel im Zusammenhang mit der Neuausrichtung der Alterssicherungs-
politik im Jahr 2001 und der damit eingeführten Privatvorsorge nachdrück-
lich gewarnt. Die Faktoren, die mittel- und langfristig Altersarmut erwarten 
lassen, haben sich seither verstärkt: 
–– Der Strukturwandel der Arbeit und die damit zusammenhängenden 

Trends zur Dauerarbeitslosigkeit sowie zur Niedrigentlohnung, 
–– die hohe Anzahl unsicherer Beschäftigungsverhältnisse. 

2	 http://www.amtliche-sozialberichterstattung.de
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Mit dem Blick auf die künftige Entwicklung von Armut im Alter müssen vor 
allem die folgenden Risikofaktoren in Betracht gezogen werden:

Der Rentenanspruch sinkt 

Seit dem „Paradigmenwechsel in der deutschen Alterssicherungspolitik“ 
mit seinen verschiedenen Rentenreformen ab 2001 dominiert nunmehr, 
anstelle eines Leistungsziels, das Beitragsziel. Die Folge sind Senkungen des 
Leistungsniveaus in der Gesetzlichen Rentenversicherung. Diese wieder-
um sollen durch private Vorsorgeprodukte kompensiert werden. Modell-
rechnungen gehen davon aus, „dass ein Durchschnittsverdiener bei einem 
Rentenniveau von 2015 (47,7 Prozent) bereits etwa 30 Jahre lang ununter
brochen Beiträge einzahlen muss, um im Alter nicht auf Grundsicherung 
angewiesen zu sein. Bei einem Rentenniveau von 42 Prozent stiege die 
Anzahl der hier notwendigen Jahre bereits auf über 34 Jahre. Für Niedrig-
lohnbeziehende, deren Lohn nur bis zu zwei Drittel des Durchschnittslohns 
beträgt, wäre bei diesem Rentenniveau selbst eine lange Erwerbsbiografie 
von 45 Jahren zu kurz, um mit ihren Rentenansprüchen Bedürftigkeit im 
Alter vermeiden zu können.“ (DPWV 2017, S. 12) 
Unter armutspolitischen Gesichtspunkten ist weiterhin problematisch, dass 
sich viele Menschen die geforderte private Altersvorsorge nicht leisten kön-
nen. Zudem sind die Erträge von privaten Vorsorgeprodukten häufig wenig 
verlässlich und nicht ausreichend, um die wachsende Rentenlücke auszu-
gleichen. 
Auch die im Zuge des Wandels der Erwerbsarbeit verschlechterten Beschäf-
tigungsmöglichkeiten steigern das Armutsrisiko im Alter. Atypische Beschäf-
tigungsformen, geringfügige und befristete Beschäftigung, neue Formen 
prekärer Selbstständigkeit, Zeit- und Leiharbeit sowie Teilzeitbeschäftigung, 
nehmen zu. Zudem wächst der Anteil von Beschäftigten im Niedriglohn-
sektor. All diese Faktoren werden sich negativ in den Versichertenkonten 
niederschlagen und das Armutsrisiko künftiger Rentnerkohorten prägen. 
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Gegenläufige Entwicklungen

Allerdings sind in gewissem Ausmaß auch Entwicklungen mit gegenläu-
figen Effekten zu beachten. So wird die steigende westdeutsche Frauen
erwerbsarbeit dazu führen, dass künftig mehr Frauen eigenständige, hö-
here Rentenansprüche erwerben. Der Druck versicherungstechnischer 
Abschläge und die „Rente mit 67“ werden bei bestimmten Beschäftigungs-
gruppen wohl eine Verlängerung der Lebensarbeitszeit nach sich ziehen. 
Prognosen zu künftigen Erwerbsbiografien lassen dennoch erkennen: 
Die für eine Alterssicherung kritischen „Episoden“ in der Erwerbsbiografie 
bei den jüngeren Kohorten haben sich im Vergleich zu den älteren Kohorten 
erhöht. So ist künftig – vor allem in Ostdeutschland – von einem deutlich 
steigenden Altersarmutsrisiko auszugehen. 

Neue Herausforderungen für die Politik

Die sich abzeichnende Gefahr steigender Altersarmut stellt die Politik vor 
neue Herausforderungen. In der aktuellen Armutsdiskussion dominieren 
vor allem zwei komplementäre Ansatzpunkte (Bertermann et al 2012): 

•	 Arbeit und Beschäftigung
Der erste setzt auf eine altersarmutsvermeidende Arbeits- und Beschäfti-
gungspolitik. Dazu zählen vor allem Maßnahmen zur 
–– Förderung sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung, einschließlich 

der gezielten Förderung der Beschäftigungsfähigkeit Älterer,
–– die altersgerechte und lebenszyklusorientierte Anpassung von Arbeits-

bedingungen,
–– die Förderung lebenslangen Lernens, einschließlich der gezielten Wei-

terqualifizierung Älterer, sowie die 
–– Erhöhung des gesetzlichen Mindestlohns und die Stärkung von Tarif-

löhnen. 

•	 Reform der Alterssicherung
Zweitens liegen Perspektiven in Reformen innerhalb des Alterssicherungs-
systems. Diese beziehen sich u.a. 
–– auf die Ausweitung des Versichertenkreises, d.h. die Weiterentwicklung 

der Arbeitnehmerversicherung zu einer Erwerbstätigenversicherung, 
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–– sowie auf die bessere Absicherung von neuen Einkommensrisiken auf-
grund von zunehmenden Diskontinuitäten in den Erwerbsbiografien 
und Lebensläufen, z.B. durch höhere Rentenbeiträge für ALG II-Bezie-
hende und Pflegepersonen. 

Eine höhere Wirksamkeit dieser Maßnahmen mit Blick auf das Armutsrisiko 
setzt allerdings die Rücknahme der vorgesehenen Absenkung des Renten-
niveaus und eine Rückkehr zum rentenpolitischen Ziel der Lebensstandard-
sicherung voraus.

Lebenslagen einbeziehen

Strategien der Armutsbekämpfung im Alter dürfen sich aber nicht auf 
die finanzielle Dimension beschränken. In Anlehnung an das Konzept der 
Lebenslagenarmut müssen sie auch einer Unterversorgung in anderen 
Lebensbereichen entgegenwirken, die im Alter zentral sind. 

Von besonderer Bedeutung sind dabei
–– Maßnahmen im Bereich der Gesundheits-, Pflege- und Pflegeversiche-

rungs-Politik, z.B. der Ausbau der Prävention und Rehabilitation auch 
im Alter, die Anpassung des Leistungsspektrums an differenzierter ge-
wordene Bedarfssituationen und neue Zielgruppen. 

–– Interventionen im Bereich der gemeinwesenorientierten Seniorenarbeit, 
wie z.B. Maßnahmen zur Förderung der Teilhabe von sozial benachtei-
ligten älteren Menschen bis hin zur Förderung von genossenschaftli-
chen Lösungen der Armutsbekämpfung. 
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Nele Schulte, geb. 1989,
Studium der Fotografie an der 
Fachhochschule Dortmund seit 2015

REICH IST, WER WEISS, DASS ER GENUG HAT

Gerne binde ich die Lebensumstände von Menschen in meine fotografi-
schen Arbeiten ein. In diesem Projekt habe ich mich damit beschäftigt, wie 
alte Menschen in Pflegeheimen mit ihrer Armut umgehen. Ich habe Stabili-
sierungsfaktoren entdeckt, die Geldsorgen in den Hintergrund treten lassen. 
Mir erschien es so, als würde das fehlende materielle Vermögen zu einer 
Art Werteverschiebung beitragen. Reichtum wird weniger in Geld, als in 
positiven Erinnerungen, sozialen Kontakten und dem Ausleben der eigenen 
Persönlichkeit gemessen. Zufriedenheit und Lebensfreude erscheinen da-
durch weitgehend unabhängig vom Einkommen. 

Ich habe Menschen getroffen, die noch Krieg miterlebt haben und da-
mals zwangsläufig mit wenig auskommen mussten; Menschen die jetzt in 
der Lage sind, mit geringen finanziellen Mitteln für sich einen gewissen 
Grad an Geborgenheit zu schaffen und ihren engen Lebensraum entspre-
chend zu gestalten. 

In meinen Bildern wird das klassische Motiv vom tristen Zimmer im 
Altenheim aufgelöst und zum Spiegelbild der Menschen, die sich nicht ent-
mutigen lassen. 

FOTOGRAFIE-PROJEKT
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Fotografie: Nele Schulte
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FRAUEN

Ein Projekt über prekären Ruhestand
Prof. Dr. Irene Götz, Ludwig-Maximilians-Universität München1

Für ein Projekt über prekären Ruhestand sprach unser Forscherinnenteam 
in mehrstündigen Interviews mit 50 alleinlebenden Frauen im Alter zwi-
schen 60 und 80 Jahren darüber, wie sie in einer teuren Stadt wie München 
zurechtkommen. 

„Du findest einfach nichts anderes! Keine Chance, die Arbeitgeber wol-
len Jüngere“, so eine Endsechzigerin, die abends in einem Call Center Tele
fonakquise betreiben muss. 40 Jahre hat sie bei einer Versicherung gear-
beitet, muss aber wieder jobben, weil ihre Rente von 1.000 Euro nicht zum 
Leben ausreicht. 

Eine 80-jährige ehemalige Hausmeisterin sagt: „Ich habe nur kaputte 
Winterschuhe.“ Die Reparaturkosten könne sie sich nicht leisten. 

Manche kündigten das Zeitungsabo oder den Sportverein, fuhren nicht 
mehr mit dem öffentlichen Verkehr, suchten den ganzen Tag nach billigen 
Lebensmitteln oder ließen ihre Zahnschmerzen nicht mehr behandeln. Die 
Geschenke für die Enkelkinder fielen aus, besonders bitter für diese Frauen, 
die immer weiter die Gebenden sein wollten.

Das Thema ist bundesweit aktuell: Bis hinein in die Mittelschicht ist die 
Unsicherheit groß. Rentnerinnen und Rentner, die Supermarktregale auf-
füllen oder in den Städten Flaschen sammeln, gelten als die neuen Sozial
figuren der Altersarmut.

1	 Interviewprojekt zu prekärem Ruhestand von Frauen in München, gefördert von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft.
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Armut ist weiblich 
Manuela Anacker, Sozialverband VdK Nordrhein-Westfalen e.V.

Frauen sind vom Risiko der Armut besonders bedroht. Sie verdienen in 
Deutschland durchschnittlich 22 Prozent weniger als Männer. Obwohl 
Frauen oft besser ausgebildet sind, arbeiten sie seltener in Führungsposi
tionen und sind seltener in Aufsichtsräten vertreten. Zudem sind Frauen 
von niedrigen Löhnen und Teilzeitarbeit überproportional betroffen. Sie 
stellen nur gut 35 Prozent aller Vollzeitbeschäftigten, aber fast 60 Prozent 
der vollzeitbeschäftigten Geringverdiener. Sie haben ein hohes Risiko, in 
Minijobs, Teilzeit oder in schlechter bezahlten „Frauenberufen“ zu verblei-
ben. Ein spezielles frauenspezifisches Armutsrisiko liegt vor, wenn alleiner-
ziehende Mütter wegen unzureichender Vereinbarkeitsstrukturen nur einer 
prekären Beschäftigung nachgehen und deswegen kein existenzsicherndes 
Einkommen erzielen können. 

Die prekäre Beschäftigung und die Erwerbslücken, wegen Kindererzie-
hung oder Pflege von Angehörigen, haben unmittelbare Auswirkungen auf 
die Alterssicherung: niedrigere Renten. 

Besonders häufig arbeiten Alleinerziehende, Berufsrückkehrerinnen und 
Frauen mit Zuwanderungsgeschichte in geringfügiger Beschäftigung. Was 
im Erwerbsleben schon oft nicht zum Leben reicht, wird im Alter nicht besser, 
sondern dramatischer. Die Rente stellt ein nüchternes Abbild der Erwerbs-
biografie dar. Dabei wird aber kaum berücksichtigt, dass ein Frauenleben 
meistens anders verläuft als das eines fiktiven männlichen ‚Eckrentners‘, der 
für eine Vollzeittätigkeit 45 Jahre lang (bei Frauen 28 Jahre) ein Durch-
schnittseinkommen erzielt hat. 

Auch geschiedene oder verwitwete Frauen geraten häufig in die Armuts
falle. Bei Trennung, Scheidung oder bei der Flucht aus gewaltgeprägten 
Lebensverhältnissen drohen Frauen zu verarmen, wenn sie sich nicht alter
native Einkommensquellen erschließen oder wegen der Versorgung von 
Kindern keiner Vollzeiterwerbstätigkeit nachgehen können. 

In der Bundesrepublik ist immer noch ein geschlechtsspezifsches Stu
dien- und Berufswahlverhalten verbreitet. Mädchen und Jungen entschei-
den sich für „typisch weibliche oder männliche Studiengänge oder Berufe“. 
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Die Verteilung auf geschlechtstypische Berufe korreliert mit verfestigten 
Hierarchien in den beruflichen Positionen. Damit entsteht eine horizontale  
und eine vertikale Segregation. Beide Geschlechter orientieren sich bei der 
Wahl ihres Berufes auch heute noch daran, ob es sich um so genannte 
Frauen- bzw. Männerberufe handelt. Das hat Auswirkungen auf die Stu-
dien- und Erwerbsbiografien und damit auch mittelbar auf die spätere ​ 
Altersversorgung. Trotz verschiedener Strategien zur Erweiterung des Be-
rufswahlspektrums junger Frauen und Männer, wie zum Beispiel dem Girls’ 
Day, dem Projekt „neue Wege für Jungs“ oder dem MINT-Pakt,10 hat sich 
die horizontale berufliche Segregation in Deutschland weiter verfestigt. 

Fazit 

Altersarmut darf nicht zur Normalität werden. Um das zu verhindern, müs-
sen dringend Maßnahmen ergriffen werden, die die vielfältigen Ursachen 
bekämpfen. Zu diesen Ursachen zählen Arbeitslosigkeit und prekäre Be-
schäftigungsverhältnisse, nicht bedarfsgerechte Grundsicherungsleistun-
gen und Renten, die kaum zum Leben reichen. Armutsvermeidung ist eine 
Querschnittsaufgabe, der sich Steuerpolitik, Sozial- und Arbeitsmarktpolitik, 
Gesundheits- und Pflegepolitik sowie Bildungspolitik gleichermaßen an-
nehmen müssen. 
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Livia Kappler
lebt und arbeitet in Dortmund und  
Berlin. Nach einem Studium der sozialen 
Arbeit seit 2014 Studium der Fotografie 
an der Fachhochschule Dortmund

NICHT SCHWEIGEN. KEIN RÜCKZUG.

Ruth Sauerwein war für mich von Anbeginn eine Person, die ihr öffentliches 
Umfeld aktiv mitgestaltet. Diesem Eindruck entspricht meine fotografische 
Annäherung an sie. 

Als ich sie das erste Mal treffe wird mir sofort klar: Mit einer privaten 
Home-Story im klassischen Sinn kann ich ihr nicht gerecht werden. 

Lange Gespräche mit Ruth haben mir neue Einblicke und lebendige In-
formationen persönlicher und allgemeiner Art über das Thema Altersarmut 
erschlossen. Das können statistische Zahlen nicht leisten. Was ist das Ver-
borgene, das ich sichtbar machen möchte? Dass Armut nicht damit gleich-
bedeutend sein muss, sich mit allem abzufinden. Ruth setzt sich für andere 
ein. Sie gestaltet ihr Leben selbstbestimmt. 

Das habe ich in den Texten zu den Fotos verarbeitet. 
So ist meine Fotoreportage entstanden. Es ist mein Blick auf das gesell-
schaftliche Engagement und auf den Kampf von Ruth Sauerwein gegen 
Altersarmut im eigenen Alltag. 

FOTOGRAFIE-PROJEKT
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Ruth – ein Portrait
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Der Name Ruth Sauerwein steht in Hagen für Engagement. 
Ruth Sauerwein ist mit dem Thema Altersarmut vertraut – aus eigener Erfahrung 
und als Vorsitzende des Seniorenbeirats in Hagen. Ihr Engagement macht sie  
bekannt in Hagen. Auch wenn nicht jeder ihren Namen in der Ruhr-Großstadt 
kennt, dann doch mit ziemlicher Sicherheit zumindest im überschaubaren  
Stadtteil Emst. Die Hagener Hochebene zählt rund 11.000 EinwohnerInnen und 
könnte damit schon als Kleinstadt durchgehen. Ruth ist eine der 11.000 und  
das seit 1962.

Sozialpoltisches Engagement zieht sich seit der ersten Stunde ihrer meist  
freiberuflichen journalistischen Tätigkeit. Das fing als Bezirksvertreterin bei 
Bündnis 90/Die Grünen an, ging über die jahrelange Betreuung des Hagener 
Bürgerfunks bis hin zur Tätigkeit bei der GEW (Gewerkschaft Erziehung und 
Wissenschaft), im Seniorenbeirat und als verantwortliche Redakteurin einer 
Seniorenzeitschrift für Hagen. Bei der GEW arbeitet Ruth Sauerwein bis heute als 
Bürokraft auf 450 €-Basis. Damit bessert sie ihre spärliche Rente als pensionierte 
Freiberuflerin auf. Ihr bekannter Name ist aus dem stadt- und sozialpolitischen 
Geschehen nicht wegzudenken. Aber auch er bezahlt nicht die monatliche Miete 
und begleicht keine Rechnungen. Das weiß Ruth Sauerwein selbst am besten. 
Anders als die Mehrzahl der Menschen in einer ähnlichen Lage aber scheut sie 
sich nicht davor, das Thema Altersarmut öffentlich anzusprechen. 

Ihre zentralen Themen sind dabei bezahlbarer und altersgerechter Wohnraum, 
passgenaue Pflegeleistungen, alltägliche Unterstützung für das häusliche Leben 
im Alter oder bezahlbare Freizeit- und Kulturangebote für Ältere, die der drohen-
den Isolation vorbeugen sollen. Gerade in sozialschwachen Regionen wie Hagen 
hat Altersarmut viele Gesichter und niemand sollte sich diesem Thema verschlie-
ßen. Was hilft also gegen die Angst vor finanzieller Not im Alter? Ruth Sauerwein 
ist sich ganz sicher: Öffentlich machen, ansprechen, anpacken! Ruths ganz per-
sönlicher Kampf gilt deshalb dem Schweigen, der Scham, dem Rückzug, wovon 
Altersarmut so oft begleitet wird und was sie unsichtbar machen soll.  
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Zu Besuch in Ruths künftiger Wunschwohnanlage. Nur noch 
zwei Jahre reichen ihre Ersparnisse für ihre jetzige 60 m2 große 
Wohnung. Dann heißt es für sie umdenken. Ruth hat schon 
begonnen auszusortieren, um sich auf die künftige 13 m2  
kleinere Wohnung einzustellen.

Zusammen ist man weniger allein. Ruth 
hat über die Jahre ein belastbares Netz-
werk an Menschen aus ihrer Nachbarschaft 
aufgebaut, die sich gegenseitig unterstüt-
zen. Alleinstehende Frauen, deren Männer 
bereits verstorben sind, gibt es hier häufig. 
Unterstützung und Mobilität im Alltag sind 
dann besonders wichtig.

Busfahren wird in Hagen großgeschrieben. 
Mit insgesamt knapp 60 Buslinien bewäl-
tigt die Stadt den ÖPVN. Für die Rentner 
auf Emst ist der Bustransport unabdingbar, 
denn ohne eigenes Auto ist man auf der 
Hochebene schnell vom Stadtleben abge-
schottet. Ruth zahlt für ihr Ticket 46,60 € 
monatlich. Wer Sozialleistungen vom Staat 
empfängt, bekommt das Sozialticket für 
37,50 € im Monat. Wenn diese Unterstüt-
zung gefährdet ist, wie Ende des Jahres 
2017 angekündigt, wäre das ein harter 
Schlag für die Mobilität armer Menschen.
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Bei der GEW ist Ruth Sauerwein 
bereits eine alte Häsin. Zwei bis drei 
Mal in der Woche erledigt sie Büro
arbeiten für die Gewerkschaft. Mit 
70 möchte sie allerdings von ihrem 
Amt zurücktreten. Obwohl sie das 
Geld gut gebrauchen kann, merkt 
auch sie, dass sie allmählich in ihrem 
Engagegement kürzer treten muss.

Den Weg zum Rathaus läuft Ruth für Erledigun-
gen der GEW regelmäßig. Er führt vorbei am 
Mahnmal des Hagener Friedenszeichen e.V.,  
für den sich Ruth seit 1991 stark macht.
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Donnerstag ist Markttag auf Emst. Hier trifft man Freunde, 
Nachbarn, Bekannte. Neben der Einkaufsmöglichkeit dient 
der Markt auch als Ort der Begegnung. Für viele Senioren ist 
er eine wichtige Gelegenheit, unter Leute zu kommen. Ruth 
kauft, was nötig ist. Den günstigen Joghurt vom Käsestand 
nimmt sie für die Tochter einer verstorbenen Freundin mit. 
Man unterstützt sich eben gegenseitig. 

Wohlfahrtsverbände und Vereine wie die 
AWO, Diakonie oder Caritas versuchen, das 
Freizeitangebot für Ältere so vielfältig wie 
möglich zu gestalten. Doch dazu braucht 
es Menschen, die bereit sind ehrenamtlich 
mitzuhelfen. Wichtig für soziale Kontakte 
im Stadtteil war auch die Emster Quelle. 
Gerade Senioren schätzten die preiswerte 
Hausmannskost. Im Zuge geplanter Neubau-
maßnahmen wurde sie trotz breiter Bürger
proteste im Sommer 2016 geschlossen.
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Sozial schwach?
krautreporter1

Sozialverbände wie die Arbeiterwohlfahrt fordern seit mehr als zehn Jahren, 
die Bezeichnung „sozial schwach“ nicht mehr zu verwenden. 

Sie stigmatisiere Menschen. „Die sozial Schwachen sind alles andere 
als sozial schwach. Von den meisten finanzschwachen Eltern wird eine nur 
schwer vorstellbare Stärke verlangt, ihre Situation täglich zu bewältigen und 
für ihre Kinder zu sorgen“, sagt der AWO-Vorsitzende Wilhelm Schmidt. 

Der Kabarettist Hagen Rether dreht die Bedeutung um und macht einen 
politischen Kampfbegriff daraus, wenn er sagt: „Da nennt man Leute sozial 
schwach. Die sind doch nicht sozial schwach; die sind ökonomisch schwach. 
Meiner Erfahrung nach sind oft die ökonomisch Starken sozial schwach.“ 

So weit muss man nicht gehen, um sich klarzumachen, dass das Wort-
paar mit dem Zusatz „veraltet“ in den Duden gehört. Worin übrigens „sozial  
schwach“ gar nicht als eigener Beitrag vorkommt.

1	 Krautreporter: https://krautreporter.de/1602-wieso-sozial-schwach-die-kleine-
schwester-von-scheisse-ist
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Beratung
Susanne Tyll

Altersarmut spielt in der Öffentlichkeit eine zu geringe Rolle, womöglich 
auch deshalb, weil vor allem Frauen davon betroffen sind? Die offene und 
latente Stigmatisierung von Armut verstärkt dabei noch den Rückzug der 
Betroffenen. Leidtragende sind zusätzlich viele Menschen, deren Renten 
knapp oberhalb der offiziellen Armutsgrenze liegen und die deshalb keine 
Unterstützungsleistungen erhalten. 

Ältere Menschen, die ihren Alltag mit geringen finanziellen Mitteln 
mehr schlecht als recht bestreiten, sind oft nicht ausreichend über ihre 
Rechte informiert. Häufig kennen sie die vorhandenen Möglichkeiten und 
sozialen Angebote nicht, die ihnen dabei helfen könnten, Folgen der Armut 
zumindest zu lindern. Auch Scham und Stolz hindern nicht wenige daran, 
Hilfe anzunehmen. Die unverzichtbaren Elemente einer wirksamen sozialen 
Beratung sind, dass sie verlässlich, kostenlos, professionell und unabhängig 
ist und zuverlässig über die finanziellen Unterstützungsmöglichkeiten infor-
miert. Zugehende Beratung macht den Menschen deutlich, dass sie Rechte 
haben und keine Almosenempfänger sind. Sie ermutigt zur Durchsetzung 
dieser Rechte. Wenn beispielsweise ein verordnungsfähiges Hilfsmittel von 
der Krankenkasse verweigert wird, stärkt Beratung die betroffene Person 
bei der Durchsetzung ihrer berechtigten Ansprüche. 

Deutlich erkennbar fehlt es an öffentlichen Orten, die kostenlos auf-
gesucht werden können: Gemeindezentren und Bibliotheken, öffentliche 
Plätze mit bequemen Bänken, Toiletten. So bleibt vielen alten Menschen 
im Winter oft nur noch der Supermarkt, um sich aufzuwärmen und unter 
Leute zu kommen. Strukturen, die im Quartier einmal wegbrechen, wie 
etwa Bürgerhäuser, Einkaufsmöglichkeiten oder Geldautomaten, sind für 
Bedürftige dann nicht mehr erreichbar. Ihnen fehlen zumeist die Mittel für 
Mobilität. 
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Beratung vor Ort | Duisburg-Neuenkamp

Die Tür zum Büro von Britta Tüffers-Schrey im BBZ ist immer offen. Den 
Menschen zugewandt, mit klarer Stimme und starken Nerven leitet sie das 
lebhafte Begegnungs- und Beratungszentrum. Auf dem Programm stehen 
neben kostenfreien oder kostengünstigen Freizeitangeboten auch Vorträge 
über Gesundheitsthemen und Beratung zur Antragstellung, z.B. auf Grund-
sicherung oder einen Wohnberechtigungsschein. Des öfteren ist schnelle 

„Nothilfe“ gefragt und Unterstützung bei Telefonaten, wenn wegen Zah-
lungsrückständen eine Wohnungskündigung droht oder der Strom abge-
stellt werden soll. 

Betrieben wird das BBZ von der PariSozial – Gemeinnützige Gesellschaft 
für Paritätische Sozialdienste mbH, einer Tochter des Paritätischen Wohl-
fahrtsverbandes. In dem in sich geschlossenen Stadtteil Duisburg-Neuen-
kamp gehört das BBZ gewissermaßen zur sozialen Grundausstattung. 

26 Prozent der Bewohner des Stadtteils sind älter als 60 Jahre, viele 
davon hochbetagt. Die meisten Männer waren früher als Fach- oder Hilfs-
arbeiter im Bergbau, im Hafen oder in der Stahlindustrie beschäftigt. Sie 
konnten dabei Rentenansprüche erwerben. Viele Frauen haben hingegen 
die Berufstätigkeit nach Geburten aufgegeben, waren lange arbeitslos, 
manche sind früh verwitwet und verfügen daher nur über sehr geringe Al-
terseinkommen. Viele haben sich ihre Rentenansprüche in jüngeren Jahren 
auch auszahlen lassen, ohne an das Alter zu denken. Klassische Altersarmut 
ist deshalb in Neuenkamp überwiegend ein Frauenproblem. 

Britta Tüffers-Schrey beschreibt „ihr“ BBZ als eine offene Einrichtung, 
in der die Menschen ermutigt werden, ihre Ideen einzubringen. Unter dem 
Motto „Teilhabe trotz Armut“ ist es für sie selbstverständlich, das Pro-
gramm an den Interessen der Besucher auszurichten. So ist das BBZ auch 
eine bunte Ideenwerkstatt, in die sich 33 Ehrenamtliche aktiv einbringen, 
darunter auch Menschen, die von Armut betroffen sind. 
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Schuldnerberatung | Kreis Unna

Mit den Notlagen als Folgen von Altersarmut ist Sandra Bartsch vertraut. 
Die Volljuristin leitet die Schuldnerberatung des Kreises Unna seit dem Jahr 
2015. Davor sammelte sie berufsmäßig Erfahrungen im Jobcenter. Über  
Arbeitsmangel können sich die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Schuld-
nerberatung des Kreises Unna nicht beklagen. Jede Beraterin und jeder Be-
rater ist für eine Kommune des Kreises zuständig. Träger der Beratungsstel-
len ist die Arbeiterwohlfahrt (AWO) im Auftrag der Kreisverwaltung Unna. 

Trotz des hohen Arbeitsaufkommens wird Akuthilfe innerhalb weniger 
Tage geleistet, sagt Sandra Bartsch. Aus ihrer Sicht sind die auf Altersarmut 
bezogenen Fallzahlen im Kreis Unna eher gering. Auf Kreisebene wurden 
im Jahr 2016 insgesamt knapp 1.800 Fälle bearbeitet, die Hälfte davon als 
Langzeitberatungen. Unter diesen wiederum befanden sich 66 Klientinnen 
und Klienten, die über 60 Jahre alt waren. 

Die Wege in finanzielle Krisen und Notlagen sind nicht altersspezifisch: 
Krankheit, Trennung, missglückte Selbstständigkeit oder missglückte Im-
mobilienfinanzierung werden in jedem Lebensalter als häufigste Ursache 
genannt. Unterschiede gibt es aber doch, sagt Sandra Bartsch: Ältere kom-
men eher auf eigene Veranlassung oder nach einem zarten Hinweis von 
der Bank. Im Gegensatz zu dem starken Trend bei jüngeren, häufen alte 
Menschen nur selten Konsumschulden an. Denn bei ihnen heißt es: „Wer 
die Musik bestellt, muss sie auch bezahlen.“ Sie versuchen noch mit dem 
Existenzminimum ihre Schulden zu begleichen. 

Viele Menschen unterschätzen in jüngeren Jahren, dass sie im Renten-
alter möglicherweise zu wenig Geld für die Tilgungsraten ihres Immobilien
kredits haben werden. Da würde Sandra Bartsch doch lieber mit einer 
präventiven Beratung ansetzen. Häufiger kommen Ältere in die Schuldner-
beratung, die nicht wissen, dass sie ein Anrecht auf Grundsicherung hätten, 
oder die nicht um Geld bitten wollen. In solchen Fällen informieren Sandra 
Bartsch und ihr Team die Menschen über ihr Recht auf Grundsicherung und 
helfen bei der Antragstellung. 
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Gesundheit | Bielefeld

Armut begünstigt in jedem Lebensalter die Entstehung von Krankheiten. 
Armut belastet die Seele und wirkt sich negativ auf die Gesundheit aus. In 
der Öffentlichkeit und in der Politik aber wird dieser Zusammenhang kaum 
beleuchtet. Armut wird zwar als zwangsläufiger Verzicht auf Konsum wahr-
genommen, nicht jedoch als gravierender Risikofaktor für die Gesundheit 
und für die Lebenszeit. 

Karin Freese stößt in der Patientenstelle im Gesundheitsladen Biele- 
feld e.V. als unabhängige, ehrenamtliche Patientenberaterin immer wieder 
auf diesen engen Zusammenhang zwischen Armut und Gesundheit. Ihre 
Ausbildung und Berufserfahrung, unter anderem als Soziologin M.A., Kran-
kenschwester und Pflegeberaterin, schärft ihre professionelle Perspektive 
auf die Ursachen und schult ihren Blick für die konkreten Problemlagen 
kranker und armer älterer Menschen. Wenn sie sachlich über ihre diesbe-
züglichen Erfahrungen spricht, wünscht man, ein großer Kreis verantwort-
licher Gesundheits- und Sozialpolitiker würde ihr zuhören und Karin Freese 
hätte mit über politische Konsequenzen zu entscheiden. 

Arme ältere Menschen sind häufig keine von Ärzten gewollte Patien-
tengruppe, sagt Karin Freese. Die Suche nach einem Hausarzt oder ei-
nem Facharzt ist im allgemeinen schon schwierig, ältere Menschen trifft 
dieses Problem aber oft noch stärker. Sie sind oft multimorbid und gel-
ten als eine zeitaufwendige und anstrengende Patientengruppe. Die gro-
ße Zahl derjenigen, deren Rente just über der Armutsgrenze liegt, kann 
kaum die notwendige hohe Zuzahlung für Zahnersatz leisten. Zahn-
ärzte informieren diese Patienten außerdem selten über die ausrei-
chende Grundversorgung, sondern kommen, symbolisch ausgedrückt,  
mit dem Mercedes um die Ecke. Und ausgerechnet bei den von Älteren 
häufig benötigten Augenärzten treten ebenfalls große Probleme auf. Oft 
wird schon bei der Terminvergabe massiver Druck ausgeübt, eine „teure“  
IGeLeistung wie z.B. eine Glaukomuntersuchung zu akzeptieren. Die Unter
versorgung mit Seh- und Hilfsmitteln bringt ​besonders schwerwiegende 
Beeinträchtigungen im Alltag der von Armut betroffenen älteren Menschen 
mit sich. 
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Ältere Lesben und Schwule in NRW 

Wenn es um individuelle Armut im Alter geht, outet sich niemand gerne. 
Für Lesben und Schwule ist dieses Thema ebenso komplex und tabube-
setzt wie für den Rest der betroffenen Menschen. Unter dem Dach von 
rubicon e.V. vernetzen sich in Köln die „Lebenskünstlerinnen“, Lesben ab 
50. Dort treffen sich Freiberuflerinnen, Gründerinnen, Rentnerinnen und 
Hinzuverdienerinnen. Angesichts ihrer sehr wechselhaften Einkommens
lagen und Erwerbsbiographien blickten sie ab und zu durchaus besorgt auf 
ihre Alterssicherung, äußert eine der „Lebenskünstlerinnen“. Das negati-
ve Etikett einer drohenden „Altersarmut“ möchten sie sich aber keinesfalls 
anheften. Sie seien es gewohnt, ihren Alltag auch mit geringen finanziel-
len Mitteln, mit Kreativität, Ausdauer und in einem solidarischen Netzwerk 
zu gestalten. Projekte wie „Ohne Moos nix los“ oder „Mäuse für Ältere“ 
stünden ihnen näher. Diese seien zukunftsweisend, weil Möglichkeiten von 
Erwerbsarbeit neben der Rente thematisiert und organisiert werden. 

In Nordrhein-Westfalen leben mindestens 230.000 Lesben und Schwule, 
die 60 Jahre und älter sind. Carolina Brauckmann und Georg Roth enga-
gieren sich mit der „Landesfachberatung für gleichgeschlechtliche Lebens-
weisen in der Seniorenarbeit“ für die Vernetzung und Qualifizierung der 
schwul-lesbischen Senior_innenarbeit in Nordrhein-Westfalen. Unter dem 
Motto „Vielfalt im Alter“ machen sie unterschiedliche Lebensformen und 
Identitäten sichtbar. Dabei stoßen sie immer auch auf das Thema Armut 
im Alter und seine unterschiedlichen Erscheinungsformen. Carolina Brauck-
mann betont die Notwendigkeit, Altersarmut als gesellschaftspolitische  
Herausforderung für alle Akteure der Seniorenarbeit und Seniorenpolitik in 
NRW zu verstehen und systematisch zu bearbeiten.
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Heinzelwerk | Mülheim an der Ruhr

Erich Reichertz, der Gründer und Sprecher des Heinzelwerks und der lang-
jährige ehrenamtliche Heinzelwerker Hans-Jürgen Zielke könnten eine 
Chronik der Alltagssorgen von Menschen in Mülheim an der Ruhr schrei-
ben, die von Altersarmut betroffen sind. 

Da ist Ottilie Bruch1, 76 Jahre alt, die außer der Grundsicherung keine 
Einnahmequelle hat. Sie kann keine Treppen mehr steigen und musste aus 
gesundheitlichen Gründen in eine kleinere Erdgeschosswohnung umziehen. 
Das Sozialamt hat den Umzug bezahlt, sieht sich jedoch personell nicht in 
der Lage, den Umzug der schwerkranken Frau zu begleiten. So hatte Ottilie 
Bruch z.B. kein passendes Bettgestell  mehr und schlief auf einer Matratze 
auf dem Boden. Für ein neues Bett sollte sie ein Darlehen aufnehmen und 
von ihrer Grundsicherung abbezahlen.

Die Umzugsfirma hat die alte, drei Meter lange Küchenzeile samt Spüle 
ohne Anschluss schräg in die Küche der neuen Wohnung gestellt und alle 
Kartons wahllos in der Wohnung gestapelt. Am Ende des Umzuges wurde 
die alte Dame von den Möbelpackern genötigt zu unterschreiben, dass alles 
in Ordnung sei.

Daraufhin sind die Heinzelwerker aktiv geworden. Sie haben die Küche 
in Ordnung gebracht und aus Spenden ein Bett besorgt. Das Heinzelwerk 
ist eine ehrenamtliche Initiative zur Nachbarschaftshilfe unter dem Dach 
des Diakonischen Werkes. Man arbeitet mit dem Centrum für bürger-
schaftliches Engagement (CBE) in Mülheim an der Ruhr zusammen. Was 
die Heinzelwerker tun, zeigt auch das Fotografie-Projekt auf den nächsten 
Seiten. 

„Zwischenzeitlich haben sich in etlichen Städten NRWs mit unserer Un-
terstützung ‚Heinzelwerke‘ gegründet“, berichtet Erich Reichertz, „ich habe 
den Namen schützen lassen, damit die Heinzelwerke nicht kommerzialisiert 
werden, sondern alle sich an unsere ethischen Grundsätze der ehrenamt
lichen sozialen Arbeit halten müssen. Wir stellen den örtlichen Seniorenver-
tretungen und der LSV gerne unsere unere Arbeit vor.“

1	 Name wurde geändert
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EHRENAMT KANN ARMUT LINDERN. 

Ich habe ehrenamtliche Mitglieder vom Heinzelwerk Mülheim e.V. be-
gleitet, die einer älteren Dame beim Umbau der Küche geholfen haben. 
Das Heinzelwerk hilft mit seiner Arbeit von Armut betroffenen Menschen.  
Heinzelwerker reparieren Stühle, schließen Lampen an oder befestigen 
auch mal einen Spiegel an der Wand. In vielen Fällen leben die Betroffenen 
alleine, haben keine handwerklichen Fähigkeiten oder haben schlicht kein 
Werkzeug. 

Wenn ältere Menschen aus finanzieller Not gezwungen sind, ihre ange-
stammte Wohnung in dem Stadtteil zu verlassen, in dem sie jahrelang ge-
lebt haben, fehlt ihnen oft jeder nachbarschaftliche Kontakt. Die alten Mö-
bel passen dann oft nicht in die neue Wohnung und neue Möbel können sie 
sich nicht leisten. Das vom Sozialamt bezahlte Umzugsunternehmen stellt 
z.B. die Möbel aus der größeren Wohnung in die kleinere, ohne Rücksicht 
darauf, ob sie passen oder nicht. Zurück bleiben ältere Menschen in einem 
Chaos anstatt einem wohnlichen Heim. 

Pascal Nordmann
Studium der Fotografie an der Fachhochschule Dortmund seit 2012

FOTOGRAFIE-PROJEKT
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Fotografie: Pascal Nordmann
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JUNG UND ALT

Kein Besuch im Zoo
correctiv1

Der Anteil der Ruhrgebietskinder, die armutsbedingt in den Ferien nicht 
verreisen und auch nicht das Schwimmbad oder den Zoo besuchen können, 
steigt seit Jahren. Während die Hartz-IV-Quoten zwischen 2006 und 2014 
bundesweit von 11,4 auf 9,5 Prozent zurückgingen, nahmen sie im Ruhr-
gebiet von 15,7 auf 16,4 Prozent leicht zu. 

In der Region Duisburg/Essen ist die Quote im gleichen Zeitraum so-
gar noch stärker gestiegen, von 14,5 auf 19,3 Prozent. Laut dem Armuts-
bericht des Paritätischen Wohlfahrtsverbands ist das ein armutspolitischer 
Erdrutsch. Dabei ist soziales Elend kein Naturgesetz. Der Paritätische Wohl-
fahrtsverband und Vereine wie der Kinderschutzbund präsentieren auch 
Lösungsvorschläge. 

Zum Beispiel sollte der Regelsatz von Hartz IV erhöht und dafür die 
Vermögenssteuer für Wohlhabende eingeführt werden. „Es liegt doch auf 
der Hand, dass hier eine große Ungerechtigkeit herrscht“, sagt Lars Schä-
fer, Fachreferent für Armut und Grundsicherung beim Paritätischen Wohl-
fahrtsverband. 

1	 Armut im Ruhrgebiet 
https://correctiv.org/blog/ruhr/artikel/2016/07/25/hunderttausende-ruhrgebiet-
ler-haben-kein-geld-fuer-urlaub-aber-die-reichen-werden-immer-reicher/
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Generationengerechtigkeit

Man kann der Kinderarmut und der Armut im Alter gar nicht genug Auf-
merksamkeit schenken. Kinderarmut ist meist die Folge von Familien- bzw. 
Mütterarmut. 

Aus Minderjährigen in einkommensarmen Familien werden oft arme  
Erwachsene, die wieder arme Kinder bekommen. Später werden daraus 
häufig Menschen, die von Altersarmut betroffen sind. 

Die Landesseniorenvertretung NRW versteht Generationengerechtig-
keit und den Kampf gegen Armut als ein Miteinander von Alt und Jung, 
nicht als einen Krieg der Generationen gegeneinander. Die Alten wollen 
nicht auf Kosten der Jungen leben, sondern unterstützen sie auf vielfältige 
Art und Weise. Das wollen wir in Nordrhein-Westfalen gemeinsam mit den 
Interessenvertretungen der jungen Generation einer breiteren Öffentlich-
keit nachhaltig bewusst machen.
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Armut ist soziale Ausgrenzung 
Professor Christoph Butterwegge

Nach den Maßstäben der Europäischen Union gelten 12,9 Millionen Men-
schen in Deutschland als von Armut betroffen oder bedroht. Sie haben we-
niger als 60 Prozent des bedarfsgewichteten Haushaltsnettoeinkommens 
zur Verfügung, was für einen Alleinstehenden 969 Euro im Monat ent-
spricht. Damit ist die Armuts(risiko)quote so hoch wie noch nie seit der 
Vereinigung von BRD und DDR. Besonders stark betroffen sind Erwerbslose, 
Alleinerziehende, Menschen mit Behinderungen und Familien ohne deut-
sche Staatsangehörigkeit, aber auch junge und alte Menschen. 

Jung Alt

20,2 Prozent aller Unter-18-Jährigen  
in Deutschland lebten im Jahr 2016 laut 
Mikrozensus unterhalb der EU-offiziellen 
Armuts(gefährdungs)grenze. 
Das waren knapp 2,7 Millionen  
Kinder und Jugendliche. 

Ungefähr genauso hoch war die 
Zahl der Armutsbetroffenen und 
-gefährdeten im Alter von über  
64 Jahren. 

Knapp 1.000 Lebensmitteltafeln versorgen hierzulande regelmäßig ca. 1,5 
Mio. Menschen mit Essen. Ungefähr ein Drittel davon befindet sich im Kin-
des- und ein weiteres Drittel im Seniorenalter.
Sollen Kindern und Senior(inn)en materielle Vorteile gegenüber den übrigen 
Altersgruppen verschafft werden? Nein. Es geht darum, allen Menschen – 
auch und gerade jungen und alten – ein Leben in Würde zu ermöglichen. 

In einem so reichen Land wie der Bundesrepublik sollte es die Regel sein, 
dass Kinder ohne Entbehrungen aufwachsen und ältere Menschen ihren 
Ruhestand ohne Existenzängste genießen können. Dafür wären jedoch be-
friedigende Lebens- und Arbeitsbedingungen für alle Menschen erforder-
lich. Sie zu schaffen und zu bewahren ist die zentrale Aufgabe der politisch 
Verantwortlichen in Parlament und Regierung. 
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Kinder-, Jugend- und Familienarmut 
Über zwei Millionen Kinder und Jugendliche wachsen in landläufig 

„Hartz-IV-Familien“ genannten SGB-II-Bedarfsgemeinschaften auf. Je nach 
Lebensalter erhalten sie 240, 296 bzw. 316 Euro pro Monat (2018) plus 
Miet- und Heizkosten. Damit kann man sich vieles von dem nicht leisten, 
was für die meisten Altersgenoss(inn)en der Betroffenen normal ist. Diese 
Kinder und Jugendlichen leiden unter Benachteiligungen in fast allen Le-
bensbereichen wie Bildung, Gesundheit, Wohnen und Wohnumfeld, Frei-
zeitgestaltung und Sport. Die frühe Ausgrenzung führt dazu, dass sie auch 
später kaum am gesellschaftlichen, kulturellen und politischen Leben teil-
nehmen können. 
Die Bundesregierung erweckt im Fünften Armuts- und Reichtumsbericht, 
den sie im April 2017 veröffentlichte, den Eindruck, als habe man die Kin-
derarmut seit Einführung des Bildungs- und Teilhabepaketes (BuT) zum 1. 
Januar 2011 im Griff: „Durch das Bildungs- und Teilhabepaket (Volumen 
im Jahr 2015: 569,5 Millionen Euro) wird das spezifische sozio-kulturelle 
Existenzminimum von hilfebedürftigen Kindern, Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen in der Sozialhilfe und der Grundsicherung für Arbeitsuchende, 
für Familien mit Bezug von Kinderzuschlag oder Wohngeld und nach dem 
Asylbewerberleistungsgesetz gesichert.“ 
Die Leistungen des Bildungs- und Teilhabepaketes müssen in einem kompli-
zierten Verfahren beantragt werden. Das hält viele eigentlich anspruchsbe-
rechtigte Eltern davon ab, darauf zuzugreifen. Pro Jahr werden höchstens 
Leistungen im Wert von 250 Euro gewährt. Dieser Wert ist seit sechs Jahren 
nicht an die gestiegenen Preise angepasst worden. 
Die nächste Bundesregierung sollte die Kinderarmut intensiver bekämpfen 
und der Gesellschaft diesbezüglich eine größere Kraftanstrengung abver-
langen. Vordringliches Ziel sollte es sein, etwaige Haushaltsüberschüsse für 
die Reparatur und den Ausbau der sozialen Infrastruktur wie Kinderbetreu-
ungseinrichtungen, das Bildungssystem und das Gesundheitswesen zu ver-
wenden. Deutschland braucht das finanzkräftigste Investitionsprogramm 
aller Zeiten. Damit könnte die marode Infrastruktur den Herausforderungen 
der Zukunft gerecht werden und es könnten gute Bildungs-, Ausbildungs-, 
Arbeits- und Lebensbedingungen für die nachwachsende Generation ent-
stehen.



78 AKTIV GEGEN ARMUT IM ALTER

Bund, Ländern und Kommunen gelingt es kaum noch, die soziale, Bildungs- 
und Verkehrsinfrastruktur der Gesellschaft auf hohem Niveau zu sichern 
sowie die öffentliche Daseinsvorsorge, von der besonders Geringverdie-
ner/innen und Transferleistungsbezieher/innen abhängig sind, zu gewähr-
leisten. Da ist es beispielsweise nicht verwunderlich, dass immer weniger 
Grundschüler schwimmen können. Allein im vorletzten Jahr wurden über 
100 öffentliche Bäder geschlossen und der Schwimmunterricht fiel dort 
buchstäblich ins Wasser. 
Was nützen den Menschen Steuerentlastungen und womöglich ein paar 
Euro im Monat mehr im Portemonnaie, wenn dafür Jugendzentren, Frauen
häuser und Theater, die sie zur Alltagsgestaltung brauchen, nicht mehr fi-
nanzierbar sind? Steuerentlastungen bedeuten für Normalverdiener/innen 
letzten Endes fast durchgängig Kleckerbeträge; Geringverdiener, die keine 
Einkommensteuer entrichten müssen, haben sogar überhaupt nichts davon. 
Stattdessen sollten sich Politiker und Parteien für mehr öffentliche Investi-
tionen stark machen. 
Kindergelderhöhungen sind bezogen auf Kinderarmut leider ebenfalls zwei-
schneidig. Ausgerechnet jene Eltern, die mehr Geld am nötigsten brauchen, 
um ihren Kindern bessere Lebensbedingungen zu ermöglichen, nämlich 
Hartz-IV- bzw. Sozialhilfebezieher/innen, profitieren davon nicht. Eine Er-
höhung wird ihnen voll auf Transferleistungen angerechnet. 
Wenn gleichzeitig der steuerliche Kinderfreibetrag steigt, den Spitzenver-
diener statt des Kindergeldes in Anspruch nehmen, wird deren Privilegie-
rung gegenüber Normal- und Geringverdiener(inne)n zementiert. Umge-
kehrt sollte der ohnehin höhere steuerliche Kinderfreibetrag abgeschafft 
und ein für alle gleiches Kindergeld gezahlt werden, weil dem Staat alle 
Kinder gleich viel wert sein müssen.

Weichenstellungen für eine wirksame Bekämpfung  
der Kinderarmut

Maßnahmen zur Verringerung und Verhinderung von noch mehr Kinder
armut sollten auf unterschiedlichen Politikfeldern und Handlungsebenen 
ansetzen, von der Arbeitsmarktpolitik über die Bildungspolitik bis hin zur 
Wohnungsbaupolitik und Stadtentwicklung. Es gibt zwar kein Patent- 
rezept zur Bekämpfung der Kinderarmut, aber vier Kernelemente eines inte
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grierten Gesamtkonzepts, die sämtlich mit dem Buchstaben G beginnen: 
–– Gesetzlicher Mindestlohn ohne Ausnahmen und in existenzsichernder 

Höhe; 
–– Ganztagsbetreuung für alle Klein- und Schulkinder; 
–– Gemeinschaftsschule und eine soziale 
–– Grundsicherung, die ihren Namen im Unterschied zu Hartz IV wirklich 

verdient, weil sie bedarfsgerecht, armutsfest und repressionsfrei ist.

Gesetzlicher Mindestlohn 

Kinder sind arm, wenn ihre Familien bzw. ihre Mütter arm sind. Deshalb 
fängt die Bekämpfung der Kinderarmut im Erwerbsleben an. Mit einem 
gesetzlichen Mindestlohn in existenzsichernder Höhe lässt sich der Niedrig-
lohnsektor, das Haupteinfallstor für Erwerbs-, Familien- und Kinderarmut, 
aber auch spätere Altersarmut zurückdrängen.
Durch den ab 1. Januar 2017 gültigen Mindestlohn in Höhe von 8,84 Euro 
brutto pro Stunde wird zwar möglicherweise eine weitere Lohnspreizung 
verhindert und der Niedriglohnsektor nach unten abgedichtet. Um Armut 
und soziale Ausgrenzung wirksam zu bekämpfen, wäre es jedoch nötig, 
diesen einzudämmen. 
Geringverdiener/innen mit Kindern, die in einer Großstadt mit den heu-
te üblichen hohen Mieten wohnen, haben praktisch keine Chance, der 
Hartz-IV-Abhängigkeit durch Anhebung ihres Lohns auf die gesetzlich vor-
geschriebene Mindesthöhe zu entkommen. Sie müssen nach wie vor die 
Grundsicherung für Arbeitsuchende in Anspruch nehmen und den entwür-
digenden Gang zum Jobcenter antreten. Es wäre daher Zeit für einen Min-
destlohn von 10 Euro oder mehr.

Kinderbetreuungseinrichtungen

Noch immer fehlt zahlreichen Eltern in Deutschland eine Versorgung mit 
öffentlichen Kinderbetreuungseinrichtungen, die in manchen europäischen 
Staaten fast flächendeckend existieren. Erheblich mehr Ganztagsschulen, 
die kostenfrei nach Vollendung des ersten Lebensjahres zur Verfügung 
gestellte Krippen-, Kindergarten- und Hortplätze ergänzen sollten, hätten  
einen Doppeleffekt: 
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Einerseits würden von Armut betroffene oder bedrohte Kinder um-
fassender betreut und systematischer gefördert, andererseits könnten 
ihre Eltern leichter als sonst einer Vollzeitbeschäftigung nachgehen. Da-
mit könnten finanzielle Engpässe besser gemeistert werden. Vornehm-
lich alleinerziehende Mütter – und in seltenen Ausnahmefällen: Väter –  
würden befähigt, Beruf und Familie miteinander zu vereinbaren, ohne hier 
wie dort Abstriche machen zu müssen. 
Durch die Ganztags- als Regelschule ließen sich psychosoziale Benachtei-
ligungen insofern kompensieren, als durch die gemeinsame Einnahme des 
Mittagessens eine bessere Versorgung der Kinder mit Nahrung, eine gezielte  
Förderung leistungsschwächerer Schüler/innen, etwa bei der Erledigung 
von Hausaufgaben, sowie eine sinnvollere Gestaltung der nachmittäglichen 
Freizeit möglich würden.

Eine Schule für alle

So wichtig mehr öffentliche Ganztagsbetreuung für Kinder aller Jahrgangs-
stufen ist, so wenig reicht sie aus, um Bildung stärker von der sozialen 
Herkunft zu entkoppeln. Gleichwohl stößt die öffentliche Reformdebatte 
selten bis zum eigentlichen Hauptproblem, der hierarchischen Gliederung 
des Schulwesens in Deutschland, vor. Zweckmäßig wäre eine umfassende 
Strukturreform, die der sozialen Selektion durch das mehrgliedrige deut-
sche Schulsystem ein Ende bereiten müsste. In „einer Schule für alle“ nach 
skandinavischem Vorbild wäre kein Platz für die frühzeitige Aussonderung 

„dummer“ Kinder, die arm sind bzw. aus sog. Problemfamilien stammen. 
Mit einer inklusiven Pädagogik, die keine „Sonderbehandlung“ für be-
stimmte Gruppen (Menschen mit Behinderung und mit Migrationshinter-
grund ebenso wie Arme) mehr kennt, könnte man sozialer Desintegration 
und damit dem Zerfall der Gesellschaft insgesamt entgegenwirken.
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Soziale Grundsicherung

Ergänzend zu einer solidarischen Bürgerversicherung, die alle Wohnbürger/
innen mit sämtlichen Einkommen und Einkunftsarten (möglichst ohne Bei-
tragsbemessungs- und Versicherungspflichtgrenzen) zur Finanzierung der 
nötigen Leistungen im Sozial-, Pflege- und Gesundheitsbereich heranzieht, 
bedarf es einer sozialen Grundsicherung für Familien, die das soziokulturelle 
Existenzminimum, ohne entwürdigende Antragstellung und bürokratische 
Bedürftigkeitsprüfung, garantiert. Hierbei würde das Einkommen eines 
Haushaltes mit Kindern so weit aufgestockt, dass deren Versorgung staat
licherseits gesichert wäre. 
Dazu gehört auch ein neues Berechnungsverfahren für die Regelsatzhöhe, 
das – wie vom Bundesverfassungsgericht in seinem Hartz-IV-Urteil vom  
9. Februar 2010 gefordert – sachgerecht, seriös und transparent sein muss.

Die Umwidmung des Solidaritätszuschlages  
zur Bekämpfung der Kinderarmut

Überfällig ist eine Großoffensive gegen Kinderarmut, die der Bund zusam-
men mit den Ländern und Kommunen anstoßen und Kirchen, Wirtschaft, 
Gewerkschaften, Wissenschaft, Wohlfahrtsverbände, Betroffenenorganisa
tionen, Bürgerinitiativen, zivilgesellschaftliche Akteure und globalisierungs-
kritische Netzwerke mittragen sollten. Denkbar wäre auch ein großer Run-
der Tisch, der im gesellschaftlichen Konsens und mit Unterstützung der 
öffentlichen Meinung geeignete Sofortmaßnahmen vorschlagen könnte.

Finanzieren lassen sich die Kosten einer Großoffensive gegen Kinderarmut 
in Deutschland aus dem mit einigen Unterbrechungen seit 1991 in unter-
schiedlicher Höhe erhobenen Solidaritätszuschlag, der heute 5,5 Prozent 
beträgt. Damit könnten abgehängte Regionen befähigt werden, ihre sozi-
ale und Bildungsinfrastruktur so weit zu entwickeln, dass die dort extrem 
hohe Kinderarmut sinkt. Wenn genügend Kindertagesstätten, gut aus-
gestattete Schulen und sinnvolle Freizeitangebote – von Kindertheatern, 
Stadt- und Landesbibliotheken über Museen bis zu Tierparks – vorhan-
den sind, kann verhindert werden, dass ein Großteil der nachwachsenden  
Generation unterversorgt und perspektivlos bleibt. 
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Armut im Alter

Kinderarmut wirkt deshalb besonders demütigend, erniedrigend und de-
primierend, weil davon Betroffene gar nicht erst die Chance eines guten 
Starts ins Leben erhalten und wahrscheinlich nie in die höheren Etagen der 
Gesellschaft aufsteigen.
Altersarmut ist deshalb besonders niederschmetternd, weil davon Betroffe-
ne um den Lohn für ihre Lebensleistung gebracht werden. Im Alter haben 
sie in der Regel ja keine Aussicht mehr, ihrer sozialen Misere, z.B. durch 
Aufnahme einer gut bezahlten Erwerbstätigkeit, zu entkommen. Gemein-
sam haben beide Armutsformen, dass sie von den Massenmedien ebenso 
wie von den politisch Verantwortlichen heruntergespielt werden.
Der Fünfte Armuts- und Reichtumsbericht beruhigt die Öffentlichkeit mit 
folgender Feststellung: „Die Altersgruppe der Ab-65-Jährigen ist durch-
schnittlich weniger von Armutsgefährdung betroffen als die Gesamtbevöl-
kerung. Die Armutsrisikoquote und der Anteil der von erheblicher materi-
eller Deprivation Betroffenen im Alter ab 65 Jahren ist deutlich niedriger als 
in der Gesamtbevölkerung.“ 
Der Regierungsbericht informiert jedoch nicht gleichzeitig darüber, dass 
das Armutsrisiko, die Armutsquote und der Bezug von Transferleistungen 
in keiner Altersgruppe so stark wachsen wie unter den Seniorinnen und 
Senioren. Seit Einführung der Grundsicherung im Alter am 1. Januar 2003 
hat sich die Zahl der auf sie angewiesenen Menschen mehr als verdoppelt. 
Am 31. Dezember 2016 waren es knapp 526.000 Ältere, die Leistungen 
auf dem Hartz-IV-Niveau erhielten. Es ist zudem ein offenes Geheimnis, 
dass sich besonders ältere Menschen damit schwertun, diese Transferleis-
tung – früher hieß sie Fürsorge bzw. Sozialhilfe – zu beantragen. Viele von 
ihnen sind zu stolz, viele scheuen den bürokratischen Aufwand oder fürch-
ten irrtümlich einen Unterhaltsrückgriff auf ihre Kinder bzw. Enkel. Dieser 
Unterhaltsrückgriff ist bis zu einem Jahreseinkommen in Höhe von 100.000 
Euro ausgeschlossen. Geht man von einer hohen Dunkelziffer aus, liegt 
die Zahl derjenigen Menschen, die im Alter auf Hartz-IV-Niveau – bun-
desdurchschnittlich 799 Euro pro Monat – leben, inzwischen deutlich über 
einer Million.
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Die Weiterentwicklung der Gesetzlichen Renten- zu  
einer solidarischen Bürgerversicherung

Soll die bestehende Altersarmut verringert und das Entstehen von weiterer 
Altersarmut verhindert werden, ist ein arbeitsmarkt-, sozial- und renten-
politischer Paradigmenwechsel nötig. Gegenstrategien sollten an mehreren 
Stellschrauben ansetzen. Um die beiden Hauptübel, die Destabilisierung 
des Rentenniveaus und die Deregulierung des Arbeitsmarktes, zu besei-
tigen, müssten die sog. Dämpfungsfaktoren wie die „Riester-Treppe“, der 

„Nachhaltigkeitsfaktor“ und der „Nachholfaktor“ aus der Rentenanpas-
sungsformel entfernt werden; die Anhebung der Regelaltersgrenze und die 
(Teil-)Privatisierung der Altersvorsorge wären rückgängig zu machen und 
der Prekarisierung von Beschäftigungsverhältnissen müsste konsequent 
entgegengewirkt werden. Auch sollte die Bundesagentur für Arbeit für 
Hartz-IV-Bezieher/innen wieder Rentenversicherungsbeiträge abführen.
Den durch Deregulierungsmaßnahmen induzierten Veränderungen am 
Arbeitsmarkt sollte vorrangig durch eine Ausdehnung der Versicherungs-
pflicht Rechnung getragen werden. 
Abhängige und selbstständige Arbeit, Selbstständigkeit und sog. Schein-
selbstständigkeit gehen fließend ineinander über. Deshalb bedarf es einer 
Versicherungspflicht aller Erwerbstätigen. Sie müsste jene Gruppen ein-
schließen, die bislang in Sondersystemen bzw. zu besonderen Bedingungen 
abgesichert waren: Beamte, Landwirte, Handwerker/innen, Künstler/innen 
und freie Berufe. Wenn man davon ausgeht, dass nur individualisierte Ver-
sicherungslösungen der gesellschaftlichen Entwicklung und den heutigen 
Werthaltungen angemessen sind, müssen auch erwachsene Nichterwerbs-
tätige einer Mindestbeitragspflicht unterworfen werden.
Eine solidarische Bürger- bzw. Erwerbstätigenversicherung müsste zwischen 
ökonomisch unterschiedlich Leistungsfähigen einen sozialen Ausgleich her-
stellen. Nicht nur auf Löhne und Gehälter, sondern auf sämtliche Einkunfts-
arten – also auch Einkünfte aus Kapitalvermögen (Dividenden, Veräuße-
rungsgewinne und Zinsen) sowie Miet- und Pachterlöse – sind Beiträge zu 
erheben. 
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Entgegen einem verbreiteten Missverständnis bedeutet dies nicht, dass Ar-
beitgeberbeiträge entfallen. Vielmehr könnten diese als Wertschöpfungs-
beitrag („Maschinensteuer“) erhoben und damit gerechter als bisher auf 
beschäftigungs- und kapitalintensive Unternehmen verteilt werden. Nach 
oben darf es weder Beitragsbemessungs- noch Versicherungspflichtgren-
zen geben, die es privilegierten Personengruppen erlauben würden, sich 
ihrer Verantwortung für sozial Benachteiligte zu entziehen und in exklusive 
Sicherungssysteme auszuweichen. Nach unten muss finanziell aufgefangen 
werden, wer die nach der Einkommenshöhe gestaffelten Beiträge nicht ent-
richten kann. 
Nur im Falle fehlender, vorübergehender oder eingeschränkter Zahlungsfä-
higkeit der Versicherten hätte also der Staat die Aufgabe, Beiträge bedarfs-
bezogen zu „subventionieren“, d.h. aus dem allgemeinen Steueraufkom-
men zuzuschießen. Vorbild dafür könnte die Gesetzliche Unfallversicherung 
sein. Dort dient der Staat gewissermaßen als Ausfallbürge für Vorschul-
kinder, Schüler/innen und Studierende, die einen Kindergarten, eine allge-
meinbildende Schule bzw. eine Hochschule besuchen, sowie für Menschen, 
die ehrenamtlich tätig sind.
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Zusammenhalt
Sarah Primus, Vorsitzende des Landesjugendrings NRW

Der Landesjugendring und seine Mitgliedsverbände sehen im Alltag der 
Kinder- und Jugendarbeit die tiefen Spuren und die lebensbegleitenden ne-
gativen Folgen und Auswirkungen von Armut. Betroffen sind davon alle 
Bereiche der kindlichen und jugendlichen Entwicklung, vor allem auch die 
Gesundheit. Die Entwicklungschancen von Kindern und Jugendlichen, die 
mit ihren Familien von Armut betroffen sind, bewegen und beschäftigen 
uns täglich. Kinderarmut in unserem wohlhabenden Land darf, ja muss uns 
empören. 

Wir sehen hinter den veröffentlichten Statistiken über Kinderarmut die 
Gesichter dieser Kinder und Jugendlichen vor uns und wir blicken täglich in 
diese Gesichter. Die Zugangsvoraussetzungen zu Bildung, zu Arbeit, zu kul-
tureller und zu gesellschaftlicher Teilhabe entscheiden wesentlich mit über 
die soziale, ökonomische und kulturelle Zukunft unseres Landes. Die Chan-
cengleichheit ist in unserem Land noch keineswegs verwirklicht. Das ist ein 
schwerwiegendes, gesellschaftliches Problem und ein politisches Versagen. 
Und es ist nicht die Schuld derer, die arm sind. 

Wir wollen gemeinsam mit den Verantwortlichen in Politik und Gesell-
schaft die Rahmenbedinungen in allen Lebensbereichen so gestalten, dass 
alle teilhaben können.

In unseren Wirkungsbereichen achten wir darauf, dass nicht eine soziale 
Gruppe gegen die andere ausgespielt wird. Ein Generationenkrieg ,Jung 
gegen Alt‘ ist bei uns wirklich kein Thema. Wenn Jung und Alt künftig auch 
gemeinsam gegen Armut aktiv werden und sich dafür breit aufstellen, dann 
könnte das als ermutigendes Signal in die Gesellschaft hinein wirken. 
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ARBEIT UND RENTE

Kein Geld für kleine Ausflüge

Knapp 20 Prozent aller Einwohner Essens empfangen Hartz IV. 1 Von diesen 
„einkommensarmen Menschen“ ist laut Sozialbericht NRW 2016 gut die 
Hälfte von „erheblichen materiellen Entbehrungen“ betroffen. Rund zehn 
Prozent aller Einwohner können somit nicht in den Urlaub fahren. Das sind 
gut 55.000 Menschen, allein in Essen.

Nach dieser Berechnung ist das in Gelsenkirchen sogar bei jeder ach-
ten Person der Fall. In Oberhausen, Dortmund, Hagen, Hamm und Duis-
burg trifft es rund jeden Elften und in Recklinghausen, Unna und Bochum 
noch jede vierzehnte Person. Allein in diesen Städten sind somit schon rund 
300.000 Menschen betroffen. 

Eine schöne Alternative für den Urlaub zu Hause haben die meisten 
auch nicht, denn selbst für kleine Ausflüge fehlt das Geld.

1	 https://correctiv.org/blog/ruhr/artikel/2016/07/25/hunderttausende- 
ruhrgebietler-haben-kein-geld-fuer-urlaub-aber-die-reichen-werden-immer-reicher/
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Warum arbeiten Rentnerinnen und Rentner

Über eine Million Menschen im Rentenalter sind heute berufstätig. Viele 
Betriebe setzen sie als zuverlässige Gelegenheitsarbeitskräfte ein. Sie bil-
den eine flexible Personalreserve mit oft guten Qualifikationen und lan-
ger Berufserfahrung. Der Einsatz von Rentnerinnen und Rentnern kann so 
personalpolitisch Kosten sparen. Für Nachwuchsprobleme oder den Erhalt 
von Wissen im Betrieb ist das jedoch keine nachhaltige Lösung. Zu diesem 
Schluss kommt eine Studie des Instituts Arbeit und Qualifikation (IAQ) der 
Universität Duisburg-Essen (UDE)1.

Trotz des hohen Bildungsniveaus übernehmen Ruheständler oft einfache 
Jobs, Hilfstätigkeiten oder Aufgaben mit geringer Verantwortung. 24,8 Pro- 
zent arbeiten selbstständig2. Soziale Kontakte, Freude an der Arbeit und 
geistige Fitness sind häufige Beweggründe, aber auch finanzielle Motive 
spielen eine Rolle. Die Renterinnen und Renter, die arbeiten, versuchen da-
mit ihren Lebensstandard zu halten oder Urlaube zu finanzieren. 

Jeder/e Dritte übt einen Job aufgrund gravierender Nöte aus. Weit ver-
breitet sind Teilzeit und Minijobs. 70 Prozent der abhängig Erwerbstätigen 
sind geringfügig beschäftigt. Für die Betriebe fungieren Rentner, die weiter-
beschäftigt werden, als flexibler Personalpuffer. Auch bei der Neurekrutie-
rung setzen Betriebe auf „Soft Skills“ und anschlussfähige Fachkenntnisse 
von Rentnern, gefragt sind ihre Zuverlässigkeit, Sorgfalt und Disziplin. 

„In einer auf die individuellen Lebenslagen fokussierten Perspektive ge-
winnt durch die Rentnerarbeit die Frage nach der Armut älterer Menschen 
an Bedeutung.“3

1	 Pressemitteilung des Instituts Arbeit und Qualifikation (IAQ) der Universität  
Duisburg-Essen (UDE) vom 22.05.2017

2	  Statistisches Bundesamt 2018
3	 Jutta Schmitz, Lina Zink in WSI Mitteilungen 2/2017
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Mäuse für Ältere | Essen

Ob beim Meeting mit dem Seniorenbeirat im vollbesetzten Ratssaal des 
Rathauses der Stadt Essen oder bei den Veranstaltungen und den regel-
mäßigen Treffen in der Volkshochschule oder im Stadtteilwohnzimmer der 
WiederbrauchBAR, die Initiative „Mäuse für Ältere“ hat unübersehbar  
einen Zuwachs an Resonanz und Mobilisierungskraft zu verzeichnen. 

Cornelia Sperling und Wolfgang Nötzold sind die Initiatoren dieses Pro-
jekts und Impulsgeber für ähnliche Gründungen in ganz NRW, zum Beispiel 
in Köln, Dinslaken und Dortmund. Seit September 2014 laden sie regelmä-
ßig zum Erfahrungsaustausch ein und schmieden Zukunftspläne für bezahl-
te Arbeit neben der Rente. 

Dabei geht es vor allem um konkrete Fragen: Selbständigkeit oder Mini-
job ab 65? Wie viel will ich noch arbeiten? Wie flexibel will ich mein Leben 
jetzt gestalten? Welche Träume will ich noch verwirklichen? Die individuel-
len Bedürfnisse werden stets auch in gesellschaftliche Bezüge eingebettet: 
Was können wir in Essen tun, um eine Kultur des Aktiven Alters voranzu-
bringen? „Es geht uns um Sinn, um unsere Träume, aber auch um die Ge-
staltungsmöglichkeiten für viele von uns, die eine geringe Rente aufstocken 
müssen und wollen, um der Armut im Alter aktiv entgegenzuwirken“, sagt 
Cornelia Sperling: „Wir suchen das Gespräch und den Austausch mit allen 
Akteuren in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft, um langfristig belastbare 
Strukturen für bezahlte Arbeit neben der Rente zu schaffen. Auf unserer 
Agenda stehen sinnvolle Weiterbildungsmöglichkeiten, Beratungen z.B. zu 
Selbständigkeit oder Steuern. Und eine Jobbörse für Ältere.“

Im Jahr 2018 kann die Initiative „Mäuse für Ältere“ ausgebaut werden, 
denn die Stadt Essen fördert erstmalig das Projekt.
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Ohne Moos nix los | Köln

Auch in Köln steigt die Zahl der Menschen im Rentenalter, die auf Zuver-
dienst angewiesen sind. Helga Daniels hat im September 2015 in Köln die 
Initiative „Ohne Moos nix los – Sinnvoll und bezahlt arbeiten im Alter“ ge-
startet, inspiriert von der Essener Initiative „Mäuse für Ältere“. Mit dieser ist 
sie auch in engem Austausch. 

Regelmäßig finden monatliche Treffen im Bürgerhaus Stollwerck statt, 
einer städtischen Einrichtung, die „Ohne Moos nix los“ vielfach unterstützt. 
Die Initiative bietet Austausch über Erfahrungen und Unterstützung bei der 
Jobsuche. Viele interessierte Ältere können sich mit anderen austauschen, 
erfahren Solidarität und Verständnis und viele Antworten auf ihre Fragen, 
ähnlich wie in der Essener Gruppe. 

 „Ohne Moos nix los“ will das Thema Altersarmut nicht nur individuell 
lösen, sondern auch auf die politische und soziale Dimension aufmerksam  
machen. Das geschah bisher durch zwei Veranstaltungen in der Volkshoch-
schule. Gefordert wurde dort eine „öffentlich finanzierte, allgemein zu-
gängliche Job-Vermittlungsstelle für Ältere“. 

Nachahmenswerte Beispiele auch für Seniorenvertretungen in NRW  
gibt es bereits: Auf Initiative des Seniorenbeirates des Landkreises Mainz- 
Bingen ist, in Zusammenarbeit mit der Kreisverwaltung, eine Vermittlungs-
stelle für Seniorenjobs als Modellprojekt eingerichtet worden. Der Ausbau 
der Initiative „Mäuse für Ältere“ wird im Jahr 2018 erstmals von der Stadt 
Essen gefördert. „Ohne Moos nix los“ beabsichtigt weiterhin, eine ähnliche 
Vermittlungsstelle auch in Köln zu verwirklichen. 
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ALTERSARMUT IN NRW	

Mehr Rentnerinnen an den NRW-Tafeln 

Im Dezember 2017 waren 200.000 Menschen bei den insgesamt rund 170 
Tafeln in NRW registriert, davon knapp die Hälfte Rentner.1 „Aktuell unter-
stützen wir in NRW um die zehntausend Flüchtlinge“, sagt der Vorsitzende 
des Landesverbandes der Tafeln in NRW, Wolfgang Weilerswist. Die wach-
sende Altersarmut, die er bei seiner Arbeit beobachten könne, mache ihm 
die größten Sorgen. „Wir beobachten seit Jahren, dass die Zahl der Rentner, 
die zu unseren Ausgabestellen kommen, zunimmt“, berichtet Weilerswist. 
Grund seien vor allem die steigenden Mieten und Energiepreise.

Um die Bedürftigen auch weiterhin mit Lebensmitteln versorgen zu 
können, fordert der Landesverband die Unterstützung der Kommunen. Die 
Bereitstellung von mietfreien Räumen oder ein Erlass der Kosten für die 
Müllentsorgung sind nach Worten von Weilerswist mögliche Maßnahmen, 
um das Überleben der Tafeln in NRW zu sichern. Bisher gebe es eine solche 
Form der Unterstützung „so gut wie nie“.

1	 Textbearbeitung auf der Basis von RP online 24.12.2017  
http://www.rp-online.de/nrw/panorama/nrw-tafeln-aechzen-unter-grosser- 
nachfrage-aid-1.7285679
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In den Kommunen handeln

Altersarmut wird Im öffentlichen Raum deutlicher sichtbar. Besonders in der 
Advents- und Weihnachtszeit gibt es vermehrt Presseberichte über Einzel-
schicksale. Die Warteschlangen vor den Tafelangeboten fallen auf. Ältere 
Minijobberinnen und -jobber tragen Zeitungen aus oder füllen Supermarkt
regale auf, um ihre karge Rente aufzubessern. Und schließlich offenbart sich 
die deutlich steigende Anzahl altersarmer Menschen auch in der Statistik. 

Altersarmut ist gerade für die Kommunen eine Herausforderung. Sie 
reduziert die Lebensqualität und erhöht auch die kommunalen Aufwen-
dungen für Grundsicherung im Alter und Hilfe zur Pflege. Dieser Trend wird 
sich in den nächsten Jahren noch verstärken – besonders in Kommunen und 
Regionen mit einem hohen Anteil von Menschen mit Armutsrisikofaktoren. 
Das belegt die im Jahr 2017 veröffentlichte Studie der Bertelsmann Stiftung 

„Entwicklung der Altersarmut bis 2036“.
Als unabhängige Interessenvertretung Älterer können kommunale 

Seniorenvertretungen heute in 168 Städten, Gemeinden und Kreisen in 
Nordrhein-Westfalen das Thema „Armut im Alter“ auf die politische Tages-
ordnung bringen.
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Ist Armut in Kommunen noch nicht politikfähig?
Wolfgang Wähnke, Projektmanager in der Bertelsmann Stiftung, Gütersloh 

Kommunale Handlungsoptionen gegen Altersarmut

Altersarmut wird leider zu oft als Herausforderung von nachrangiger kom-
munaler Priorität behandelt. Eine im Herbst 2017 vom Deutschen Institut 
für Urbanistik im Auftrag der Bertelsmann Stiftung durchgeführte Umfrage 
unter Kommunalpolitikerinnen und Kommunalpolitikern bestätigt diese 
These.
Armut wurde bei dieser Umfrage von Politikerinnen und Politikern nur auf 
Rang 12 von 15 zur Auswahl genannten Themen gestellt.
Aus Sicht der Bevölkerung spielt das Thema Armut als kommunales Nach-
haltigkeitsthema hingegen eine deutlich größere Rolle. Auf die durch Kan-
tar EMNID im Auftrag der Bertelsmann Stiftung erhobenen Fragestellung 

„Welche der folgenden Dinge sollten in Ihrer Stadt bzw. Gemeinde, also 
bei Ihnen vor Ort, vordringlich angegangen werden?“, nannten 75 Prozent 
der Befragten das Thema Armut. Damit war Armut hinter dem Klimaschutz 
mit 77 Prozent das zweitwichtigste von ebenfalls 15 Themen. 

Wo liegen die Ursachen?

Woran könnte die nachrangige Bewertung des Themas Armut durch die 
politische Entscheiderebene liegen? Möglicherweise daran, dass die kom-
munalen Handlungsoptionen in den kommunalpolitischen Beschlussorga-
nen zu wenig bekannt sind. Denn die großen Stellschrauben befinden sich 
auf der Bundesebene, bei den Tarifpartnern und den individuellen Hand-
lungsoptionen.

Den Menschen muss dort geholfen werden, wo sie leben

Gleichwohl gibt es eine Reihe kommunaler Möglichkeiten, die Auswirkun-
gen der Altersarmut oder langfristig das Ausmaß von Altersarmut zu redu-
zieren oder sogar zu vermeiden. 
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Die Szenarien in Tabelle 1 auf Seite 94 zeigen zudem mögliche Folgen für 
die kommunalen Finanzen und gleichzeitig Lösungen auf.
Die Sensibilisierung der kommunalen Entscheider und Meinungsbildner 
durch die nachfolgend beschriebenen Maßnahmen ist ein wichtiger Schritt, 
der durch die kommunalen Seniorenvertretungen erfolgen sollte.

Transparenz schaffen

Zunächst geht es darum, Transparenz über das Ausmaß der aktuellen, aber 
auch der künftigen Betroffenheit, herzustellen. In einer kommunalen Ana-
lyse steht eine Einschätzung der Armutsrisiken im Vordergrund: z.B. unter
brochene Erwerbsbiografien, Singlestatus, niedriges Einkommen, Migra
tionshintergrund, geringe Qualifizierung oder Nichterwerbstätigkeit.
Bei Befragungen im Rahmen eines Armuts- und Reichtumsberichtes soll-
ten nach Möglichkeit immer die Unterschiede einzelner Sozialräume der 
Kommune und auch deren Entwicklung betrachtet werden. Hierzu können 
folgende Fragen hilfreich sein2 
–– Wie entwickelte sich die Altersarmut in unserer Kommune und wie 

wird sie sich künftig entwickeln? 
–– Wie entwickelt sich die Arbeitslosenquote Älterer, insbesondere die 

Langzeitarbeitslosenquote?
–– Wie viele Menschen haben unterbrochene Erwerbsbiografien?
–– Wie hoch ist die Erwerbsquote Älterer, besonders die von Frauen?
–– Wie gut sind die Betreuungsmöglichkeiten für Kinder oder Pflege

bedürftige, um eine höhere Erwerbsquote zu ermöglichen?
–– Wie hoch ist die Anzahl der Arbeitsplätze und deren Entwicklung in 

unserer Region?
–– Wie viele Alleinlebende gibt es?
–– Wie hoch sind Einkommen und Kaufkraft?
–– Wie hoch ist der Anteil von Menschen mit Migrationshintergrund und 

welche Angebote gibt es für sie?
–– Wie hoch ist der Anteil Geringqualifizierter und welche Qualifizie-

rungsmöglichkeiten bieten wir?

2	 Hilfestellung für einige dieser Fragen finden Sie unter  
www.wegweiser-kommune.de oder www.sozialplanung-senioren.de
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–– Wie ist der Gesundheitszustand älterer Arbeitnehmer zu beurteilen und 
welche Angebote gibt es, um sie möglichst lange arbeitsfähig zu halten.

–– Wie viele (Ex)Selbständige ohne finanzielle Absicherung gibt es?

Abbildung 2 zeigt die unterschiedliche Betroffenheit von Altersarmut  
in den verschiedenen Regionen in Nordrhein-Westfalen in 2013  
aus www.wegweiser-kommune.de

Auswahljahr: 2013

kleiner 0,9

0,9 bis unter 1,9

1,9 bis unter 2,8

2,8 bis unter 3,8

3,8 bis unter 5,3

größer gleich 5,3

keine Angabe
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Kommunen und Regionen

Die Kommunen und Regionen sind in unterschiedlichem Ausmaß betroffen. 
In den Kommunen wiederum gibt es in den Stadtteilen und Quartieren 
teils deutliche Unterschiede. Um die Unterschiede zu analysieren sind Se-
niorenbefragungen hilfreich, die nach einzelnen Sozialräumen differenzie-
ren können und von Instituten angeboten werden. Durch diese Befragun-
gen können sowohl aktuelle Einkommens- und Vermögenssituationen wie 
auch die zu erwartenden Rentenhöhen und die Perspektiven verschiedener 
Sozialräume ermittelt werden.

Die Zukunft betrachten mit der Szenarientechnik

Ein wichtiges Zwischenziel ist die Sensibilisierung kommunaler Akteure, um 
kommunale Handlungsnotwendigkeiten zu verdeutlichen. 
Durch die erhobenen Daten, durch Vorträge, Präsentationen oder Work-
shops können kommunale Akteure für die „Herausforderung Altersarmut“ 
sensibilisiert und angeregt werden, kommunale Ziele und Maßnahmen zu 
erarbeiten. 
Eine Sensibilisierungsmethode sind Zukunftsszenarien, die kommunale Ak-
teure gemeinsam für Ihre Kommunen und Sozialräume erarbeiten. Neben 
den ökonomischen Faktoren der Einkommens- und Vermögensarmut sind 
dabei die Lebenslagen ärmerer Menschen zu berücksichtigen, ihre Wohn-
verhältnisse, ihre Gesundheitslage, die soziale Teilhabe, die Existenz sozialer 
Netzwerke und Unterstützungsmöglichkeiten. Die tatsächliche Altersarmut 
in einer Kommune kann nur unter Einbeziehung und Betrachtung der kon-
kreten individuellen Lebenslagen erfasst werden. 
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Tabelle 1 zeigt den Einstieg in ein verkürztes Negativszenario. Im weiteren Verlauf 
werden zu den Themen Bildung, Gesundheit, soziale Netzwerke, Pflege, Wohnen 
und Kommunale Finanzen mögliche Ursachen, Folgen und Begleiterscheinungen  
kommunaler Altersarmut skizziert. Diesem negativen Zukunftsbild werden posi
tive motivierende Bilder entgegengestellt. Auf dieser Grundlage erarbeiten die 
kommunalen Akteure erste Ideen.

Negativszenario Positivszenario

Kommunale Entscheider und 
Meinungsbildner aus Politik, 
Verwaltung und Zivilgesellschaft 
haben Altersarmut keine Priorität 
gegeben. Die von Altersarmut 
betroffenen Menschen fühlen sich 
diskriminiert, sind desillusioniert, 
haben keinen Einfluss und zeigten 
auch kein Interesse, das Thema 
auf die kommunale Politikagenda 
zu setzen. Kaum jemand ist über 
das Ausmaß und die Entwicklung 
von Altersarmut informiert. In den 
ökonomisch schwachen Quartie-
ren der Kommunen sind Armut, 
Krankheit und Einsamkeit stark 
ausgeprägt, die hohe Suizidrate 
wird nicht publik. 

Zukunftsorientierte Entscheider und 
Meinungsbildner aus Politik, Ver-
waltung und Zivilgesellschaft haben 
Altersarmut auf die Agenda gesetzt. 
Auch die von Altersarmut betroffenen 
Menschen engagieren sich ehrenamt-
lich und üben Einfluss aus. Bürger
befragungen und ein jährlicher  
Armuts- und Reichtumsbericht infor
mieren über das Ausmaß und die 
Entwicklung von Altersarmut in den 
einzelnen Quartieren. Die Lebens-
qualität und die Lebenslagen in den 
ökonomisch schwachen Quartieren 
der Kommunen haben sich deutlich 
verbessert. Armut, Krankheit, Ein-
samkeit und Suizide konnten stark 
reduziert werden. 
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Kommunale Ziele und Maßnahmen

Da die kommunalen Ziele von den individuellen Herausforderungen abhän-
gen, gibt es auch hierfür keinen Masterplan. Nachfolgend sind nur einige 
Zielbeispiele formuliert: 

–– Lebenslagen Älterer einschätzen durch verbesserte Datenlage (Analyse 
nach Quartieren)

–– Weniger Geringqualifizierte durch spezifische Bildungsangebote
–– Höhere Erwerbsquote durch verbesserte Kinderbetreuungsangebote, ver- 

besserte Homeofficemöglichkeiten, schnelles Internet, flexible Arbeits-
zeiten, soziale Netzwerke zur Kinderbetreuung, aber auch Pflegeange-
bote

–– Schaffung neuer Arbeitsplätze durch kommunale/regionale Wirtschafts-
förderung

–– Bessere Gesundheit, längere Lebensarbeitszeit, höhere Rentenansprü-
che durch Gesundheitsförderungsangebote für Menschen in der zwei-
ten Lebenshälfte 

–– Lebenslagen Ärmerer verbessern durch Angebote für „Risikogruppen“: 
Alleinlebende, Geringverdienende oder Menschen mit Migrationshinter
grund; Information und Beratung zu Grundsicherungsansprüchen, Schul-
den, Tafelangebote, Gesundheitsförderung, Vergünstigungen z.B. Bil-
dungs-, Gesundheits-, Kultur-, Sport-, Freizeit- oder ÖPNV-Angebote.

–– Barrierefreier, hochwertiger Wohnraum auch für ärmere Menschen,  
lebenswerte Wohnumgebung, auch in „ökonomisch schwachen“ Quar-
tieren, durch ehrenamtliches Engagement, Vernetzung oder Drittmittel

–– Diskriminierung und Isolation altersarmer Menschen verhindern durch 
Selbsthilfestrukturen (Nachbarschaftstreffs, Ehrenamt, Vereine), Senio-
rengenossenschaften, Mehrgenerationenhäuser

–– Engagementförderung für Ärmere, aber auch von Ärmeren, durch Ver-
netzung potenzieller Anbieter, z.B. Akteure aus den Bereichen Bildung, 
Wirtschaft, Soziales, Sport, Gesundheit.
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Ausblick
Nach einer Studie der Bertelsmann Stiftung3 ist das deutsche Rentensystem 
auf den Wandel der Arbeitswelt nicht ausreichend vorbereitet. Demnach 
steigt das Altersarmutsrisiko weiter. 2036 besteht für jeden fünften Rentner 
Gefahr der Altersarmut. Am stärksten betroffen sind alleinstehende Frauen, 
Niedrigqualifizierte und Langzeitarbeitslose. Die aktuellen Rentenreform-
vorschläge können die steigende Altersarmut nicht stoppen, da sie nicht 
zielgerichtet auf die besonders bedrohten Menschen und den Niedriglohn-
sektor eingehen.
Das Problem Altersarmut sollte dringend auch bei kommunalen Entschei-
denden eine höhere Priorität erhalten. Aufgrund der hohen Wahlbeteili-
gung Älterer könnte Altersarmut auch ein zunehmend wahlentscheidendes 
Thema sein. Laut Generali-Altersstudie 2013 hatten 74 Prozent der Befrag-
ten die Erwartung an die Politik, dass sich die Situation ärmerer Rentner 
verbessert. Zukunftsorientierte Akteure sollten diese Erwartung nutzen, um 
die Herausforderung Armut – nicht nur Altersarmut – in einer reichen Ge-
sellschaft zu bewältigen.
 

3	 https://www.bertelsmann-stiftung.de/de/themen/aktuelle-meldungen/2017/juni/
wandel-der-arbeitswelt-laesst-altersarmut-steigen/
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Migrantinnen und Migranten | Moers
Interkulturelles Nachbarschaftsnetzwerk 55plus 

Im Jahr 2016 beträgt der Anteil der Älteren mit Migrationshintergrund 
13,0 Prozent. Er ist damit deutlich angestiegen. Im Jahr 2005 waren dem-
gegenüber erst 8,5 Prozent der Bevölkerung mit Migrationshintergrund 65 
Jahre alt und älter. Der Anstieg zeigt, dass diejenigen, die in den 60er- und 
70er-Jahren als Gastarbeiter nach Nordrhein-Westfalen kamen, mittlerwei-
le das Rentenalter erreicht haben. Insgesamt ist der Anteil der Älteren je-
doch noch geringer als der Anteil der Menschen mit Migrationshintergrund 
bei der Bevölkerung insgesamt. Dieser beträgt in Nordrhein-Westfalen 
25,8 Prozent. Menschen mit Migrationshintergrund verfügen ebenso wie 
Frauen nur über ein unterdurchschnittliches Einkommen im Alter.1

Hatice Kardas arbeitet engagiert für das Interkulturelle Nachbarschafts-
netzwerk 55plus. Im Netzwerk erlebt sie bei Veranstaltungen, die Eintritts-
geld kosten, wie stark das Thema Armut bei alten Menschen mit Scham 
und Scheu besetzt ist. Bei Älteren mit Migrationshintergrund sei das eher 
noch stärker ausgeprägt. Hatice Kardas weiß aus ihrer Gemeinde, dass nicht 
wenige ärmere alte Migranten sich aus Scham weigern, Grundsicherung 
zu beziehen. Häufig seien besonders die ärmeren Frauen auch medizinisch 
schlecht versorgt. Hatice Kardas Vater ist 1968 nach Deutschland gekom-
men. Nach vielen Jahren harter Arbeit als Schlosser und längerer Arbeits
losigkeit musste er in Vorruhestand gehen. Solange die Mutter lebte, sind 
die Eltern mit ihrem EInkommen einigermaßen über die Runden gekom-
men. Aber nach dem Tod der Mutter konnte der Vater die Wohnungsmiete 
und die Lebenshaltungskosten alleine nicht mehr leisten. Er lebt jetzt in der 
Familie seiner Tochter, die sagt: „Bei uns ist es normal, dass man die Eltern 
nicht alleine lässt.“ 

1	 Statistik kompakt 01/2018, Alt, arm und allein? Lebensbedingungen und wirtschaft
liche Situation der älteren Bevölkerung in NRW, www.it.nrw.de 
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Zukunft gestalten | Kreis Paderborn
Netzwerk „Der Kreis Paderborn hält zusammen – für ein Leben  
ohne Armut und Ausgrenzung“ 

Gesellschaft und Politik, Wirtschaft und Wohlfahrtspflege sind gemeinsam 
gefragt, neue Wege zu finden, um der auch im Kreis Paderborn anwach-
senden Altersarmut zu begegnen. Dieses Resumee der Fachtagung „Al-
tersarmut – Zukunft gestalten im Kreis Paderborn“ vom November 2016 
hat landesweit einen Widerhall gefunden. Im Kreis Paderborn werden be-
reits weitere konkrete Schritten in der Auseinandersetzung mit Altersarmut  
unternommen. 

Peter Teschner ist Sprecher des Seniorenbeirates der Stadt Delbrück und 
Mitinitiator des Paderborner Netzwerkes sowie der Fachtagung. Er nennt 
die Themenfelder Wohnen und altersgerechte Infrastruktur als Quer-
schnittsthemen des Handelns gegen Altersarmut und fordert die Einleitung 
einer systematischen politischen Bearbeitung. Im November 2017 kamen, 
auf Einladung des Arbeitskreises Altersarmut, Vertreter aus Politik, Verwal-
tung und von sozialen Trägern zusammen. Für einen aktuellen Informa-
tionsstand sorgten Thorsten Heitkamp von der NRW.Bank sowie Hubert 
Robrecht vom Amt für Bauen und Wohnen des Kreises Paderborn. 

Der demographische Wandel und der Wegfall von Mietpreis- und Bele-
gungsbindungen in den nächsten Jahren, besonders in den Kommunen Bad 
Lippspringe, Delbrück, Hövelhof, Paderborn und Salzkotten erfordern eine 
Analyse und systematische Planung im sozialen Wohnungsbau. Es fehlen 
jetzt schon preisgünstige, bezahlbare Wohnungen z.B. für Menschen mit 
Beeinträchtigungen, für Transferleistungsempfänger/innen, für Haushalte 
mit mehr als fünf Personen oder für alleinstehende Personen, unter ihnen 
viele ältere Menschen.  Es fehlt an barrierefreien Wohnungen, besonders 
auch im freifinanzierten Wohnungsbau. Peter Teschner und der Senio-
renbeirat der Stadt Delbrück sehen sich im Kampf gegen Altersarmut in 
der Verantwortung, weiterhin Impulse für eine ergebnisorientierte, soziale 
Wohnungsbaupolitik und für altersgerechte Quartiersgestaltung zu geben. 
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Wohl zu Hause | Plettenberg
Netzwerk der Freiwilligenzentrale Plettenberg

Das Projekt „Wohl zu Hause“ der Freiwilligenzentrale des Diakonischen 
Werkes im Ev. Kirchenkreis Lüdenscheid-Plettenberg unterstützt ältere 
Menschen, die wenig soziale Kontakte haben, in ihrem Alltag. Das Angebot 
gilt für die Gemeinde Plettenberg und Herscheid. Heike Schaefer ist Leiterin 
der Freiwilligenzentrale. Ihr Team aus sechs Fahrerinnen und Fahrern und 
30 Ehrenamtlichen unterstützt alleinlebende ältere Menschen auf vielfältige 
Weise, damit sie länger zu Hause wohnen bleiben und aktiv am sozialen 
Leben teilnehmen können. 

Heike Schaefer stellt fest, dass sehr viele isoliert lebende Menschen auch 
durch zugehende Hilfen kaum erreicht werden. Deshalb sei das Sozialzen
trum in Plettenberg eine so wichtige Kontakt- und Anlaufstelle. Dort gibt es 
einen kostengünstigen Mittagstisch und eine Kleiderkammer ohne Bedürf-
tigkeitsprüfung, Angebote, die von vielen Älteren wahrgenommen werden. 
Eine wachsende Altersarmut konstatiert Heike Schäfer vor allem bei Frauen. 

„Wir arbeiten mit allen Ehrenamtlichen daran, den Blick für die Persönlich-
keit und die Lebensumstände der betroffenen Menschen zu öffnen und zu 
erfassen, was es bedeutet, in Armut zu leben. Das Ziel muss sein, Empathie 
zu entwickeln und in allen Feldern unserer täglichen Arbeit tatsächlich auf 
Augenhöhe miteinander umzugehen“. 

Die Schamschwelle bei Älteren, die es nicht gewohnt seien, sich in So-
zialsystemen zu bewegen, sei besonders hoch. Frauen sind oft eher be-
reit, Hilfesysteme in Anspruch zu nehmen. Voraussetzung dafür ist, dass 
es gelingt, ein Vertrauensverhältnis zueinander aufzubauen. Beispielsweise 
zu der Frau, die von 510 Euro lebt und davon 300 Euro Miete bezahlt. 
Sie ist stark gehbehindert, wohnt in einem Stadtteil, der am Wochenende 
über öffentliche Verkehrsmittel nur schwer erreichbar ist. Nach einer Zeit 
des gegenseitigen Kennenlernens werden jetzt gemeinsam Anträge auf 
die Sozialleistungen gestellt, die der Frau zustehen, wie z.B. Wohngeld, ein 
Schwerbehindertenausweis oder ein Sozialticket. 
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Obdachlos | Paderborn

Wer auf den folgenden Seiten das Fotografie-Projekt mit den Bildern aus 
dem Alltag von Günther Malek, Hans-Gerhard Gründler und Rolf Dieter 
Heusener betrachtet, wird möglicherweise etwas erstaunt oder sogar be-
fremdet nach der Bedeutung dieser Ansammlung von Gebäuden, Gegen-
ständen und Natur-Motiven fragen. Die Bilder zeigen Ausschnitte aus dem 
Alltag von drei obdachlosen Männern – aus Lebenswelten, die den meisten 
Menschen verschlossen bleiben. 

Joachim Veenhof ist Geschäftsführer des Katholischen Vereins für Sozi-
ale Dienste in Paderborn (SKM) e.V., einem Fachverband der Caritas. Ob-
wohl er sich täglich beruflich mit diesen Lebenswelten beschäftigt, haben 
die Bildmotive auch ihn überrascht. Er findet die Idee von Lea Franke faszi-
nierend, nicht selbst die Betroffenen zu fotografieren, sondern die Fotomo-
tiv-Regie komplett an diese abzugeben. Somit kommt zum Ausdruck, dass 
sie sehr gut für sich selbst sprechen können. Joachim Veenhof hat erwar-
tet, dass mehr Personen auf den Fotos auftauchen, weil es so wichtig sei, 
im Kontakt mit anderen Menschen zu sein. Aber ebenso, das sieht er auf 
den Bildern bestätigt, ist jeder Raum, der Schutz bietet, auch Heimat. Die 
Naturmotive drücken aus, woher Menschen ohne Wohnung auch Ruhe 
und Kraft beziehen. Herr Heusener, der jahrzehntelang auf der Straße ge-
lebt hat, fotografiert den Dom. Dort suchte er Schutz und eine Nische. Herr 
Gründler hat die Städtische Übernachtungsstelle abgebildet und die Bahn-
hofsmission. Das sind seine zentralen Anlaufstellen, seine Sicherheit, sein 
Zuhause. Herr Malek lebt seit vier Jahren in einer Wohnung, er fotografiert 
darin seine Eisenbahn. Herr Gründler, der noch auf der Straße lebt, bildet 
fremde Objekte ab. Auch das spricht eine eigene Sprache. 

Wenn Joachim Veenhof über Altersarmut spricht, kommt er sofort auf 
sein zentrales Thema: Wohnen ist der Indikator von Armut. Obdachlose 
Menschen haben diesen Schutzraum nicht mehr. Sie verfügen über keiner
lei Ressourcen, keinen Schrank voller Kleidung, keine Erinnerungsstücke. 
Wer wohnungslos ist, kann seine Armut nicht verbergen. 
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Lea Franke, geb. 1994, 
Studium der Fotografie an 
der Fachhochschule  
Dortmund seit 2014

DER UNVERFÄLSCHTE BLICK

In meinem Heimatdorf ist entweder niemand von Altersarmut betroffen. 
Oder es wird darüber geschwiegen. Ich musste also ohne eigene Erfahrung 
meinen Zugang zu dem Fotoprojekt finden. 

Joachim Veenhof, Geschäftsführer des SKM – Kath. Verein für sozia-
le Dienste in Paderborn e.V. hat mir geholfen, in Kontakt zu drei lange 
Zeit obdachlosen Menschen zu treten, die nun alt und arm sind. Diese drei 
Männer habe ich dafür gewonnen, mit baugleichen Einwegkameras inner-
halb von zwei bis drei Wochen selbst bestimmt ihren Alltag abzulichten, 
technisch begrenzt auf jeweils 27 Aufnahmen. Welcher Blick kann unver-
fälschter sein, als der des Betroffenen selber? Noch wichtiger finde ich, dass 
der Protagonist selbst entscheiden kann, wie viel und was er von sich preis-
geben möchte. Mir zeigen die Bilder nicht nur Verborgenes sondern auch 
Überraschendes, inwiefern sich Blicke und Motive gleichen aber doch auch 
Unterschiede zu finden sind. 

Ich habe die Bilder kategorisch geordnet, um herauszuarbeiten, was die 
drei Protagonisten zeigen wollen und wo ähnliche Aspekte auftauchen.  

FOTOGRAFIE-PROJEKT
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Günther Malek, 65, lebt in einer kleinen Wohngemeinschaft auf dem 
Don Bosco Hof Bentfeld. 
Hans-Gerhard Gründler, 60, lebt seit mehreren Jahren auf der Straße.
Rolf Dieter Heusener, 64, lebt nach vielen Jahren auf der Straße nun  
im Prälat-Braekling-Haus, einem Übergangswohnheim für Männer in 
Paderborn.

NATUR

Von links oben nach rechts unten: Herr Malek, Herr Heusener, Herr Malek, Herr Heusener
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Von links oben nach rechts unten: Herr Heusener, 2x Herr Malek, 3x Herr Heusener 
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STRASSE

Von links oben nach rechts unten: Herr Gründler, Herr Malek, Herr Heusener, 2x Herr Gründler, Herr Heusener, 3x Herr Gründler
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GEBÄUDE

Von links oben nach rechts unten: Herr Heusener, 3x Herr Malek, Herr Heusener, 2x Herr Gründler
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GEGENSTÄNDE

Von links oben nach rechts unten: Herr Malek, 2x Herr Grundler, 3x Herr Malek
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WIE WOLLEN WIR LEBEN?

Mein Herzwerk
Jenny Jürgens

Erst einmal möchte ich Danke sagen, dass mein HERZWERK in diesem 
Werkbuch der Landesseniorenvertretung NRW eine Plattform findet. „In 
Würde Altern“, das ist ein ewiger Appell. Wenn ich einer alten Dame be-
gegne, die mir sagt, dass sie sich eine Scheibe Brot für zwei Tage einteilt und 
ihre Tütensuppe regelmäßig mit Wasser streckt, damit sie länger etwas da-
von hat; wenn es nicht mehr möglich ist, Obst zu kaufen, weil das zu teuer 
ist; wenn es unmöglich wird, den Zahnarzt zu bezahlen oder mit der Bahn 
einmal eine Freundin zu besuchen – was antworte ich da? Worte reichen 
hier nicht – ich werde aktiv! Denn ohne Hilfe von Außen zieht man sich oft 
beschämt zurück. Die Folge ist Einsamkeit, sie ist so oft das unerbittliche 
Kind der Armut.

Das Bedürfnis als ein untrennbarer Teil der Gesellschaft wahrgenommen 
zu werden, auch wenn man sich nicht mehr aktiv einbringen kann, ist exis-
tenziell. Es gilt das Alter zu schützen, denn es ist ein Quell aus Erfahrungen 
und ein Fundus des Wissens.

Dies ist mein Ansporn für HERZWERK, das ich zusammen mit dem 
Deutschen Roten Kreuz Düsseldorf im Jahr 2009 gegründet habe.

 
Mit besten hoffnungsvollen Grüßen an alle Leserinnen und Leser,
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Wenn ich einmal arm wär’
Siegfried Paasche und Barbara Eifert 1

Siegfried Paasche: „Wenn ich einmal arm wär“ – lautet der Titel der Emp-
fehlungen der Landesseniorenvertretung NRW gegen Altersarmut. Diese 
Empfehlungen wurden im Jahr 2014 durch eine Mitgliederversammlung 
beschlossen. Der Titel ist ein Appell: „Denke darüber nach, wie DU damit 
umgehen würdest. Versetze dich in die von Armut betroffenen Menschen 
hinein“. Viele Ältere kennen ja aus einem populären Musical der 60-er Jahre, 

„Anatevka“, noch den Schlager von Ivan Rebroff „Wenn ich einmal reich 
wär’“. 

Ich komme aus einem kleinen Ort, da ist sozusagen die Welt noch in 
Ordnung. Altersarmut ist bei uns kein sichtbares soziales Problem, wie etwa 
im Ruhrgebiet. Wir haben in unserer Seniorenvertretung und mit dem Bür-
germeister über Altersarmut gesprochen. Der Tenor dieser Gespräche ist: 
Altersarmut wird kommen; die Fakten sind unstrittig, aber wir können nur 
ganz allgemein auf der politischen Ebene etwas dagegen tun. Andererseits 
finde ich Prävention sehr wichtig. Da geschieht bei uns doch viel. Der Auf-
bau des  Senioreninformationsdienstes Lippe, SinFol, ist dafür ein gelunge-
nes Beispiel. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von SinFol gehen auf die 
Menschen zu, erkunden, was sie brauchen; versuchen, Isolation und Ver-
einsamung besonders bedürftiger Älterer zu durchbrechen oder gar nicht 
erst entstehen zu lassen. Seniorengerechtes und bezahlbares Wohnen und 
Mobilität sind bei uns im Seniorenbeirat Themen, um die wir uns konkret 
kümmern. Das spielt auch bei uns auf dem Land eine zentrale Rolle bei 
der Frage, wie wir leben wollen und was wir anstoßen können, damit das  
Leben für alle Menschen besser wird und nicht schlechter. 

1	 Im Gespräch mit Vera von Achenbach 
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Barbara Eifert: Menschen phantasieren ja häufiger, wie es wäre, viel Geld 
zu haben. Wie es wäre, arm zu sein, ist keine schöne Phantasie. Die Ver-
drängung geht so weit, dass der Titel unserer Handreichung immer wie-
der im ursprünglichen Wortlaut gelesen wird: „Wenn ich einmal reich wär’“ 
und nicht in der von uns benutzten Formulierung.

Das Thema Altersarmut überhaupt einmal auf die Tagesordnung zu set-
zen, ist für Seniorenvertretungen ein erster Schritt in die richtige Richtung. 
Daraus kann dann die Forderung nach einer kommunalen Armut- und 
Reichtums-Berichterstattung entwickelt werden. Im Allgemeinen unter-
stützen die Seniorenvertretungen die Forderungen der Handreichung ge-
gen Altersarmut. Aber es gibt natürlich auch bei uns, wie in der Öffentlich-
keit überhaupt, die Infragestellung, dass Armut heutzutage ein wichtiges  
Thema ist. Bei vielen Älteren dominieren noch Kindheitserfahrungen, an 
denen sie festhalten: Danach ist arm, wer nichts zu essen hat. Man erinnert 
sich heute an die Nachkriegszeit unter dem Motto „Wir haben es doch 
auch geschafft“. Dabei wird außer acht gelassen, dass damals die Chancen 
größer waren, durch Bildung, Fleiß und Eigeninitiative der Armut vorzubeu-
gen. Im Gegensatz dazu weisen Studien über heutige Kinderarmut nach, 
wer arm geboren wird, bleibt sehr häufig arm. 

Es gibt Themen, mit denen man eigentlich alle Menschen erreicht, bei-
spielsweise mit dem Problem der Einsamkeit und Isolation im Alter, die bei 
Armut besonders bitter sind. Das berührt viele Menschen und kann ein 
Anstoß zum persönlichen Engagement sein. 

Seniorenvertretungen können Armut nicht abschaffen. Das ist Aufgabe  
der Politik. Wir sind, symbolisch gesprochen, nur die dreizehnte Fee, die 
den bösen Spruch wieder mildert. Aber es ist schon viel erreicht, wenn eine 
gewisse Milderung der Armut gelingt. Dazu gehört, den schwierigen Zu-
gang zu Menschen zu finden, die von Altersarmut betroffen sind. Auch 
Nachbarschaftsnetzwerke, wie sie der Seniorenbeirat der Stadt Essen und 
viele andere Seniorenvertretungen ins Leben gerufen haben, sind wichtige 
präventive Schritte, der Armut und Isolation im Alter vorzubeugen oder 
Folgen zu mildern.





113BERATEN UND HELFEN 113

Ronja Hermann, geb. 1991,
seit 2012 Studium der 
Fotografie in Berlin und 
an der Fachhochschule 
Dortmund 

KUNST ALS EIN LEBENSMITTEL

Inge ist 57 Jahre alt und eine von 80 ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen 
im KulturPott.Ruhr. Sie vermittelt kostenlose Karten für Kulturveranstaltun-
gen in ganz NRW an Menschen mit wenig oder keinem Einkommen. Der 
KulturPott.Ruhr organisiert solche Eintrittskarten von örtlichen Kulturein-
richtungen. Obwohl die Karten eigentlich begehrt sein sollten, sind sie nicht 
leicht an die Frau oder an den Mann zu bringen. Von Armut betroffene 
Menschen leben oft zurückgezogen und schämen sich für ihre Lage. 

Inge lebt jetzt von Hartz IV und Altersarmut steht ihr bevor. Sie er-
fährt in ihrer ehrenamtlichen Arbeit die positive Wirkung von Kultur auf das  
Leben. Diese Erfahrung war neu für sie und wäre ihr sonst verschlossen ge-
blieben. Theater, Tanz und Musik sind nun wie Lebensmittel geworden, die 
ihr Auftrieb geben und die Möglichkeit, aus Alltagsroutinen auszubrechen. 

In meinen Bildern treffen sensible Momentaufnahmen und Zitate von 
Inges Erfahrungen fotografisch aufeinander.

FOTOGRAFIE-PROJEKT
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Fotografie: Ronja Hermann 
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Aktiv gegen Armut im Alter
Barbara Eifert

Die häufige Verbindung von Armut und Einsamkeit führt immer wieder zu 
der Frage, wie die betroffenen Menschen erreicht werden können. Das war 
einer der beiden Impulse, die die Landesseniorenvertretung über die Ver-
abschiedung von Empfehlung gegen Altersarmut zur Herausgabe dieses 
Werkbuchs führten. Ein weiterer ist generationenübergreifend: Die Landes-
seniorenvertretung sah und sieht sich als Teil des Generationenverbundes. 
Ihr Blick auf das Thema Armut ist nicht allein auf die Älteren ausgerichtet, 
sondern sie bezieht auch die anderen Generationen und Gruppen ein, vor 
allem die jungen Menschen. 

Aus diesen Blickwinkeln heraus wurden auf der Grundlage eines um-
fassenden Ansatzes beispielhafte Projekte gegen Altersarmut zusammen-
getragen: Von tatkräftigen Hilfen aus der Praxis bis zur Erkundung und 
Benennung von Ursachen. So ist dieses Werkbuch einer unabhängigen, po-
litischen Interessenvertretung entstanden. Bei aller differenzierten Betrach-
tung unterschiedlicher Positionen wird stets der Blick auf die Menschen 
gerichtet, die von Armut betroffen sind. Für sie wird Position bezogen. Ein 
solch umfassender Ansatz ist möglich vor dem Hintergrund langjähriger Er-
fahrung und einem langen Atem bei der Entwicklung und Setzung sozialer 
Themen, wie sie der Landesseniorenvertretung eigen sind. Unverzichtbar 
ist dafür auch, dass kontinuierliche ehrenamtliche Arbeit durch qualifizier-
te Begleitung und Unterstützung ermöglicht und gesichert wird. So kann 
unabhängige politische Partizipation gelingen, die einen Beitrag zur Demo-
kratiestärkung leistet. 
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Projekte und Kooperationspartner

Die Landesseniorenvertretung freut sich über das positive Echo zahlreicher 
Seniorenvertretungen, Kooperationspartner und Wissenschaftler, die ihre 
eigenen Aktivitäten, Erfahrungen, Projekte und Inhalte zu diesem Werk-
buch beigetragen haben. Wir danken allen Beteiligten herzlich dafür. Das 
reichhaltige Material, das gesammelt und bearbeitet wurde, kann sich 
naturgemäß in diesem Werkbuch nur in konzentrierter Form und in Aus-
schnitten niederschlagen. Damit von diesen wertvollen Anregungen nichts 
verloren geht, wird die LSV künftig den Themenschwerpunkt Altersarmut 
auf der Internetseite www.lsv-nrw.de inhaltlich ausbauen. 
Die im folgenden Kapitel genannten Seniorenvertretungen, Projekte, Initia
tiven und Kooperationspartner haben sich nach einem Aufruf der Landes-
seniorenvertretung NRW mit eigenen Beiträgen, Vorschlägen und Informa-
tionen an dem Werkbuch „Aktiv gegen Altersarmut“ beteiligt. 
Aktuelle Kontaktdaten der Projekte und Kooperationspartner erfahren Sie 
aus den entsprechenden Webseiten im Internet. Wir bitten um Verständ-
nis, dass aus Datenschutzgründen an dieser Stelle keine weiteren Angaben 
bereitgestellt werden können.
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Seniorenarbeitskreis  
der Gemeinde Bad Sassendorf 
Kontakt: Ursula Wollbrink,  
Inge Spindler 
 
Seniorenbeirat Delbrück
Kontakt: Peter Teschner

Seniorenrat der Landeshauptstadt 
Düsseldorf 
Kontakt: Dr. Harmut Mühlen

Seniorenbeirat Essen

Forum Senioren der  
Stadt Hamminkeln
Kontakt: Peter Mellin	

Seniorenvertretung Hagen 
Kontakt: Ruth Sauerwein 

Seniorenvertretung Lüdinghausen
Kontakt: Norbert Lütke Entrup 

Seniorenbeirat Mülheim
Anke Klein

Seniorenbeirat Stadt Ratingen 
Kontakt: Claudia Oppenberg

Seniorenbeirat Waltrop

Interkulturelles Nachbarschafts-
netzwerk 55plus, 
Kontakt: Wolfgang Angerhausen

AWO-Schuldnerberatung  
Kreis Unna  
Kontakt: Sandra Bartsch

SKM
Katholischer Verein für soziale 
Dienste in Paderborn e.V.,  
Caritas Paderborn
Kontakt: Joachim Veenhof,  
Geschäftsführer

Begegnungs- und Beratungs
zentrum für Senioren (BBZ)  
Kontakt: Britta Tüffers-Schrey 	
	
Freiwilligenzentrale des Diakoni-
schen Werks im Ev. Kirchenkreis 
Lüdenscheid-Plettenberg,
Projekt „Wohl zu Hause“
Kontakt: Heike Schaefer
	
Heinzelwerk
Diakonisches Werk u. Centrum für 
bürgerschaftliches Engagement e.V. 
(CBE) in Mülheim 
Kontakt: Erich Reichertz

Kulturpott.ruhr

Initiative „Mäuse für Ältere“, Essen 
Kontakt: Cornelia Sperling 

Initiative „Ohne Moos nix los“, Köln
Kontakt: Helga Daniels
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Sinfol (Senioreninformations- 
dienst Lippe)
Kontakt: Michaela Ottemeier

Wohnquartier am Moorenplatz
Servicewohnen für Senioren.
Serviceanbieter: Diakonie Düssel-
dorf, Leben im Alter Bilk
Kontakt: Frau Cordula Scherf

Patientenstelle im Gesundheits
laden Bielefeld e.V. 
Kontakt: Karin Fresse

Caritasverband für das Bistum  
Essen e.V. Abteilung Senioren,  
Gesundheit & Soziales
Kontakt: Stephan Reitz

Diakonie Rheinland-Westfalen- 
Lippe e.V., Fachausschuss Senioren 
LAG FW NW
Kontakt: Gabriele Winter

Diözesan-Caritasverband für  
das Erzbistum Köln e.V.
Allgemeine Sozialberatung,  
Armutsfragen, Frauenhäuser  
und Gewaltschutz
Kontakt: Michaela Hofmann

Landesfachberatung für gleich
geschlechtliche Lebensweisen in 
der Seniorenarbeit in NRW
Kontakt: Carolina Brauckmann
www.immerdabei.net

Landesbüro altengerechte  
Quartiere 
Kontakt: Michael Cirkel

Landesintegrationsrat NRW
Kontakt: Engin Sakal 

PatientinnenNetzwerk
Kontakt: Manuela Annacker 

Der Paritaetische NRW,
Offene Seniorenarbeit
Kontakt: Cornelia Harrer

Spitzenverbände der Freien  
Wohlfahrtspflege
Kontakt: Gabriele Winter

Verbraucherzentrale NRW
Kontakt: Birgit Höltgen 
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Autorinnen und Autoren 

Vera von Achenbach, Journalistin, Projektentwicklung mit der Kreativ-Werk-
statt Alter, Inklusion und Kultur (Krewal).

Manuela Anacker, Dipl. Sozialwissenschaftlerin, Referentin für Sozialpolitik 
des Sozialverbandes VdK NRW, Tätigkeitsschwerpunkte Gesundheit, Pflege 
und Armut. Sprecherin des PatientInnen-Netzwerks NRW. 

Professor Dr. Christoph Butterwegge, Politikwissenschaftler  und  Armuts-
forscher. Bis 2016 Professor für Politikwissenschaft am Institut für verglei-
chende Bildungsforschung und Sozialwissenschaften an der Humanwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität zu Köln. Mitglied der Forschungsstelle 
für interkulturelle Studien (FiSt). Seit Ende Oktober 2016 im Ruhestand.

Barbara Eifert, Dipl. Sozialwissenschaftlerin, Coach DGfC, wissenschaftliche 
Beraterin der Landesseniorenvertretung NRW e.V. am Institut für Geronto-
logie/Forschungsgesellschaft für Gerontologie e.V. an der TU Dortmund.

Professorin Dr. Irene Götz, Institut für Völkerkunde/Europäische Ethnolo-
gie an der Ludwigs-Maximilian-Universität München. 

Martin Greive, studierte Volkswirtschaftslehre in Münster, Peking und Köln. 
Arbeitete als Politikredakteur der WELT-Gruppe in Berlin. Seit Oktober 2016 
ist er Korrespondent im Berliner Büro des Handelsblatts.

Dr. Frank Johannes Hensel, Facharzt für Innere Medizin, Gesundheitswis-
senschaftler, Direktor des Diözesan-Caritasverbandes für das Erzbistum 
Köln. Mitglied im Vorstand der Arbeitsgemeinschaft der Spitzenverbände 
der Freien Wohlfahrtspflege des Landes Nordrhein-Westfalen, leitet dort 
u.a. die Arbeitsgruppe „Armut und Sozialberichtserstattung“. 

Professor Kai Jünemann, Fotodesign, Fachhochschule Dortmund
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Jenny Jürgens, Schauspielerin und Gründerin von „HERZWERK“ gegen  
Armut im Alter, gemeinsam mit dem Deutschen Roten Kreuz in Düsseldorf.

Karl-Josef Laumann, Minister für Arbeit, Gesundheit und Soziales des  
Landes Nordrhein-Westfalen.

Jutta Schmitz, M.A. Sozialpolitik, wissenschaftliche Mitarbeiterin am Insti-
tut Arbeit und Qualikation (IAQ) der Universität Duisburg-Essen. Arbeits-
schwerpunkte: Informationsportal zur Sozialpolitik, Alter und Alterssiche-
rung, Armut, Arbeitsmarktpolitik. 

Dr. Elke Olbermann, Soziologin, Wissenschafiche Geschäftsführerin des  
Instituts für Gerontologie/Forschungsgesellschaft für Gerontologie e.V. an 
der TU Dortmund. Arbeitsschwerunkte: Alter(n) und Migration, bürger-
schaftliches Engagement im Alter, Lebenslagenforschung, soziale Altenarbeit,  
Demographischer Wandel und kommunale Gestaltungsaufgaben.

Siegfried Paasche, Vorstand der Landesseniorenvertretung 
Nordrhein-Westfalen e.V.

Dr. Jochen Pimpertz, Leiter des Kompetenzfelds „Öffentliche Finanzen, So-
ziale Sicherung, Verteilung“, Institut der deutschen Wirtschaft.

Sarah Primus, Vorsitzende des Landesjugendrings Nordrhein-Westfalen, 
Landesvorsitzende des Bundes der Deutschen Katholischen Jugend (BdKJ)

Gaby Schnell, Vorsitzende der Landesseniorenvertretung 
Nordrhein-Westfalen e.V.

Professor Dr. Stefan Sell, Volkswirtschaftslehre, Sozialpolitik und Sozialwis-
senschaften an der Hochschule Koblenz, Direktor des Instituts für Sozial
politik und Arbeitsmarktforschung.

Susane Tyll, Diplom-Pädagogin und Politologin, Beratung, Fortbildung, 
Moderation und Projektentwicklung mit Schwerpunkt in der Sozialen Arbeit.
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Wolfgang Wähnke, Project Manager der Bertelsmann-Stiftung, u.a. Programm 
LebensWerte Kommune, Neues Altern in der Stadt (NAIS).

Lina Zink, M.A., wissenschaftliche Mitarbeiterin am IAQ der Universität 
Duisburg-Essen. Arbeitsschwerpunkte: Alterserwerbstätigkeit, Niedrigrenten, 
Arbeitsmarktpolitik. 
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Fotografinnen und Fotografen

Lea Franke

Ronja Hermann 

Livia Kappler 

Maximilian Mann

Pascal Nordmann

Nele Schulte
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